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Im Folgenden bringe ich eine Reihe von Tatsachen znr 
Darstellung, welche ich teilweise in etwas anderer Form schon 
früher für einen ausschliesslich von Schulmännern und Er- 
ziehern gebildeten Leserkreis erörtert habe. Mit der nunmehr 
vorliegenden Behandlung der Fragen hoffe ich nicht nur den 
gebildeten Laien, namentlich denjenigen, deren Beruf eine 
Kenntnis des menschlichen Seelenlebens verlangt, sondern auch 
dem werdenden Arzte zu dienen, welchem es erfahrungsgemäss 
nicht immer leicht wird, die Beziehungen seiner psychiatrischen 
Kenntnisse mit den anatomischen und physiologischen Tat- 
sachen der Nervenlehre zu finden. 

Es kam mir entsprechend dem Ziel meiner kleinen Schrift 
nirgends darauf an, die Beziehungen zwischen Seelen- und 
Nervenleben vollzählig und erschöpfend zu beschreiben; ich 
wollte vielmehr überall nur soviel geben, als nötig ist, dass 
der anatomisch ungebildete Nicht- Arzt sich einen Begriff von 
dem Bau der nervösen Grebilde machen kann, der in psycho- 
logischen Dingen noch nicht sattelfeste Mediziner ein Ver- 
ständnis der verschiedenen Grrundformen unserer seelischen 
Erscheinungen gewinnen muss. Aus demselben Grrunde und 
insbesondere deshalb, weil ich Unverständlichkeit der Dar- 
stellung für Nicht-Fachleute durchaus nicht als Zeichen von 
Wissenschaftlichkeit ansehe, versuchte ich weniger gelehrt als 
vielmehr klar und deutsch zu schreiben. Die Knappheit der 
Darstellung wünschte ich immer so bemessen zu haben, dass 
der Sinn dessen, vas ich sagen wollte, unzweideutig, ein selb- 
ständiges Überdenken und Ausbauen des Grebotenen aber not- 
wendig ist. 

Dr. Eduard Hirt. 



Eine naturwissenschaftliche Seelenlehre braucht weder die 
Anatomie noch die Physiologie des Grehirns. Sie steht ganz 
und gar auf den Ergebnissen der Selbstbeobachtung. Nur der 
Drang nach Erkenntnis und das praktische, besonders ärzt- 
liche Bedürfnis lassen uns die Fäden aufsuchen und möglichst 
entwirren, welche Grehirn und Seele miteinander verbinden. 

Ein untrennbarer Zusammenhang des Seelischen mit den 
Körpern kann heute im Ernst doch kaum von einem wissen- 
schaftlich Denkenden geleugnet werden und doch scheuen sich 
Viele, die tatsächlich gewonnene Erkenntnis auch öffentlich 
zu bekennen. Den einen halten die Erinnerungen der Kinder- 
stube, den anderen Furcht vor unübersehbaren Folgen für die 
staatliche und gesellschaftliche Ordnung, nicht wenige schlaue 
Berechnung und Eigennutz ab. Ermöglicht wird dieses Dunkel- 
wesen immerhin nur durch die von Schule und Behörden sorg- 
sam gehütete Unkenntnis der Massen — nicht nur der Unge- 
bildeten, auch derer, denen man die Zügel der Regierung 
unbedenklich anvertraut. 

Es ist nicht meine Absicht das Prinzip des psychophy- 
sischen Parallelismus Fechners hier zu erörtern. Ich will viel- 
mehr nur von den Anfängen und Grundlagen des Seelenlebens 
der Menschen und von seinen Beziehungen zum Nervenleben 
handeln, Verhältnisse, auf denen ein denkender Geist fassend 
und bauend, wie ich glaube, in die Höhe kommen muss. 

Treten wir nicht stets an die fertige Seele und ihre ver- 
wickelten Tätigkeiten heran, sondern untersuchen wir einmal 
die werdende ; wir gehen dann ganz von selbst von den Wechsel- 
beziehungen zwischen Materie und Psyche aus. 

Sehen wir für unsere naturwissenschaftliche Betrachtung 
von der Bedeutung des Wortes Seele in religiösem Sinne ganz 
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ab, so verwischen sich die Begriffe Seele, Ichgeflihl, Bewusst- 
sein und Greist und fliessen ineinander. Das alles sind Worte 
und Namen für einen Begriff, der sich nur langsam in uns 
entwickelt hat, als wir Aussenwelt und unseren Körper unter- 
scheiden lernten, uns selbst gegenüber den wechselnden Vor- 
gängen ausser uns scheinbar gleich bleiben und uns nach eigenen, 
inneren Gresetzen handeln sahen. 

Eine solche Seele hat das eben geborene Kind noch nicht. 
Es ist vielmehr nur eine Summe von Zellen, welche alle aus 
einer mehr oder weniger schon eigenartig veränderten Masse, 
dem Protoplasma bestehen. Es gibt Tiere, welche zeitlebens eine 
solche Protoplasmazelle sind und bleiben, und auch der Mensch 
war als befruchtetes Ei nichts als so ein Klümpchen Lebens- 
stoff. Aber beim Neugeborenen sind diese Protoplasmamassen 
schon für die nun beginnende Tätigkeit der Teile zweckmässig 
geordnet, gleichartige Zellkomplexe zu einheitlich arbeitenden 
Organen zusammengefügt und von Grebilden mit anderen Auf- 
gaben getrennt. Alle diese Zellverbände haben vor der Gre- 
burt nur sehr unvollkommen funktioniert. 

Insbesondere aber ist es das Nervensystem, welches erst 
jetzt seine eigentliche, höhere und staunenerregende Tätigkeit 
übernimmt. Es besteht aus Grehirn und Rückenmark und den 
von diesen Grebilden zu allen Teilen des Körpers ziehenden 
Nerven. Wie aber eine genaue Untersuchimg von Grehirn und 
Rückenmark zeigt, sind diese Organe ausser einer gleich- 
artigen Stützsubstanz, welche die gleich zu nennenden, weit 
wichtigeren Bestandteile in ihrer Lage zu erhalten und von 
einander zu trennen hat, aus vielen Millionen sogenannter 
Nerven- oder Granglienzellen aufgebaut, und diese teils durch 
lange Fortsätze mit den verschiedensten Körpergebieten in 
Beziehung gesetzt, teils durch ein unermessliches Grewirr kurzer 
Fortsätze untereinander verbunden. 

Die langen Fortsätze bilden durch Aneinanderlagerung die 
Nerven. Unter diesen unterscheidet man Empfindungs- und 
Bewegungsnerven. Vorläufig beschäftigen uns nur die ersteren. 
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Wie sie alle von Anschwellungen, den Granglienzellen, aus- 
gehen, sind sie auch an ihren, vom Gehirn entfernt an der 
Körperoberfläche und ihr nahe gelegenen Enden mit eigen- 
tümlichen Verdickungen versehen, welche die Fähigkeit be- 
sitzen, durch verschiedene Arten von Bewegung (Licht, Wärme, 
Elektrizität, Schall u. s. w.) gereizt zu werden. Licht- und 
Wärmestrahlen, elektrische Ströme, viele Grase, rein mechanisch 
wirkende, das ist drückende, schneidende Gregenstände u. s. f. 
nennen wir also Nervenreize, sobald sie an unserer Körper- 
oberfläche mit den für ihre Aufnahme gebauten Nervenend- 
apparaten zusammenstossen. 

Obwohl nun eine grosse Auswahl solcher empfindlichen 
Elemente des Nervensystems überall im menschlichen Körper 
zerstreut liegt, wo überhaupt Reize einzuwirken pflegen, so 
sind doch gewisse Stellen der Körperoberfläche besonders reich- 
lich mit den Endapparaten empfindungsvermittelnder Nerven 
bedacht und insbesondere sind solche in unseren Sinnesorganen 
in ungeheueren Mengen angebracht. 

Alle die genannten, etwas verschieden gebauten, und von 
der Anatomie auch mit verschiedenen Namen belegten Nerven- 
gebilde haben nun die wunderbare Eigenschaft, dass sie nur von 
ganz bestimmten, nur von den Reizen erregt werden, für deren 
Aufnahme sie gebaut sind. Die Endigungen des Sehnerven in 
der Netzhaut der Augen werden nur durch die Schwingungen 
des Äthers, welche wir Licht nennen, die Apparate im Grehör- 
organ nur durch Luftwellen, welche als Geräusche, Klänge 
und Töne auf sie treffen, die reizaufnehmenden Vorrichtungen 
in der Riechhaut der Nase nur durch gewisse gasförmige Sub- 
stanzen, die Geschmackorgane in der Zunge und dem Gaumen 
nur durch viele chemisch wirkende Gemenge und Flüssigkeiten 
erregt. Was aber im Leben schlechtweg Gefühls-Sinn heisst, 
ist gebunden an die Funktion ungezählter Nervenendapparate 
an unserer Körperhaut von ganz verschiedenen Fähigkeiten. 
Zum Teil sind diese reizaufnehmenden Vorrichtungen nur 
empfindlich gegen leichte Berührungen (Tastsinn), zum Teil 
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nur gegen stärkere und tiefere Eindrücke (Druck- und Schmerz- 
sinn), teils nur gegen warme Atherwellen und Gregenstände 
und teils nur gegen kalte (Wärme- und Kältesinn). Auch die 
Kraftanstrengung, welche wir mit Muskelarbeit leisten, wird 
uns durch eigene Nerven vermittelt (Kraftsinn). Ferner lässt 
sich bekanntlich ausser der Art des auf uns wirkenden Reizes 
auch noch die Stelle unseres Körpers mehr oder weniger genau 
ohne Zuhilfenahme der Augen angeben, wo diese Reizeinwirkung 
stattfindet (Ortssinn). Alle diese verschiedenen Empfindungs- 
arten können einzeln dadurch verloren gehen, dass die sie 
vermittelnden Nervenapparate zerstört werden. Man spricht 
in solchen Fällen von isolierten Tast-, Schmerz-, Wärme-, 
Kältelähmungen u. s. f., oder von einer dissociierten Empfin- 
dungslähmung. 

Wie schon erwähnt, stehen diese mit so wunderbaren Fähig- 
keiten ausgestatteten Aufnahmeapparate mittels Nervenfasern, 
welche langen Fäden gleich, teils einzeln oder paarweise, teils 
zu Bündeln, den Nerven zusammengelagert, den Körper durch- 
ziehen, in Zusammenhang mit den Granglienzellen des Grehirns. 
Während nun die reizempfangenden Gebilde nur durch ganz 
bestimmte, „spezifische" Reize erregt werden, ist im Gregenteil 
die Nervenfaser nichts als ein Leitungsapparat und für alle 
Reize, die man überhaupt auf sie wirken lassen kann, erregbar. 
Legen wir beispielsweise bei einer Operation einen Seh- oder 
Hörnerven bloss, so können wir ihn durch elektrische Ströme, 
durch Berührung, durch Betupfen mit chemischen Mitteln, oder, 
wie wir nur wollen, reizen, stets tritt im einen Fall eine Licht- 
empfindung, im anderen dagegen eine Schallempfindung ein. 
Li der Natur kommt aber eine solche den Nerven selbst 
treffende Reizung ausser bei Erkrankungen und Verletzungen 
desselben kaum vor. So werden manche krankhafte Vorgänge 
an Nerven die Quelle von Wahnempfindungen (Parästhesien). 

Grleich nach der Greburt dringt auf alle Sinnesorgane und 
Endigungen von Empfindungsnerven eine Menge von Reizen ein, 
die diese Vorrichtungen erregt, als Erregung in den Nerven- 



fasern, vielfach nach Unterbrechung und Umschaltung im Rücken- 
mark ins G-ehirn geleitet wird und hier in den mit den Fasern 
verbundenen Zellen eine Veränderung bedingt. Physiologisch 
ist diese Veränderung wahrscheinlich ein chemischer Vorgang, 
psychologisch aber entspricht ihr bekanntlich eine Empfindung 
oder Wahrnehmung. Von dieser Veränderung der einmal er- 
regt gewesenen Nervenzellen hinterbleibt eine dauernde Spur ; 
ihr entspricht als seelische Erscheinung ein Erinnerungsbild 
der ursprünglich mit der Erregung verbundenen Empfindung, 
eine Vorstellung. Dass von einer stattgefundenen Erregung 
unseres Grehirnes wirklich eine Spur zurückbleibt, schliessen 
wir eben aus der Tatsache des Wiedererkennens. 

Nehmen wir ein einfaches Beispiel zu Hilfe. Ein Kind 
sehe zum ersten Male eine Blume. Der Reiz der von der 
Blume ausgehenden Lichtstrahlen erregt die empfindlichen 
Apparate der Netzhaut, eine Veränderung tritt in ihnen 
ein, welche als Erregung in den Fasern des Sehnerven sich 
bis ins Gehirn fortpflanzt und hier in bestimmten Hirnmantel- 
teilen, den Hinterhauptlappen, ihr vorläufiges Ende findet. 
Hier nämlich gelangen die Sehfasern zu den schon beschriebenen 
Nervenzellen. Indem also diese auf genannte Weise erregt 
werden, erleiden sie eine Umwandlung, mit der auf psychischem 
Gebiet die Gesichtsempfinduug Blume, d. h. ein Bild der Form, 
Farbe, Grösse der Pflanze verbunden ist. Die Gesichtsempfindung 
hinterlässt die entsprechende Gesichtsvorstellung. Diese taucht 
für alle Zukunft nur bei wiederholter Erregung der genannten 
Zellen wieder auf und wird dann als schon einmal dagewesen 
wiedererkannt. 

Alle unsere Gesichtsvorstellungen, d. h. Erinnerungsbilder 
von einmal gesehenen Gegenständen entstehen auf gleiche Weise, 
sind an das Leben von Zellen in unseren Hinterhauptlappen 
gebunden und können nunmehr nicht nur durch denselben An- 
blick, sondern unter Umständen auch scheinbar von selbst als 
uns schon bekannte Bilder wiederauftauchen. Werden durch 
einen Krankheitsvorgang der rechte und linke Hinterhaupts- 
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läppen in den der Gresichtserinnerung dienenden Teilen zerstört, 
so ist zwar der Kranke nicht blind, erkennt aber ihm früher 
bekannt gewesene Gegenstände nicht wieder. 

Setzen wir als Beispiel den Fall, ein Arzt werde von einem 
Krankheitsvorgang an den bezeichneten. Stellen des Grehirnes 
betroffen. Es werde ihm nun ein chirurgisches oder anderes 
ärztliches Instrument, mit dem er früher gearbeitet, vorgelegt. 
Er sieht es dann genau, kann es zeichnen und beschreiben, aber 
es ist ihm wie neu, er erkennt seine Bedeutung nicht mehr 
und weiss es nicht zu gebrauchen. Ebenso ergeht es ihm mit 
allen anderen Dingen. Er ist seelenblind nach der Kunstsprache 
der Nervenärzte; er ist wieder ein Kind, das zum erstenmal 
in die Welt blickt. 

Einen solchen Bezirk der Hirnrinde, an welchen das Zu- 
standekommen von Wahrnehmungen und Vorstellungen be- 
stimmter Art gebunden ist, nennt man mit einem von einem 
optischen Apparat, etwa einem Spiegel genommenen Vergleiche 
Projectionsfeld oder auch psychosensorisches Rindenfeld. 

So kann man also verfolgen, wie ein der Aussenwelt ent- 
stammender Reiz eine Nervenerregung bewirkt, wie diese, so- 
bald sie sich bis zu bestimmten Hirnteilen fortgepflanzt hat 
als Empfindung in unser Bewusstsein tritt, und wie von letzterer, 
wie bei einer photographischen Platte ein Erinnerungsbild, 
eine einfache Vorstellung zurückbleibt. Aus der zuletzt er- 
wähnten seelischen Tatsache haben wir auf eine bleibende 
materielle Veränderung der G-anglienzellengruppen geschlossen, 
mit deren Gesundheit auch diese psychische Erscheinung ver- 
schwindet. Alle diese Verhältnisse haben wir bis jetzt nur für 
die Sehsphäre nachgewiesen. 

Nun wirken aber die meisten Gegenstände auf mehrere 
Sinne gleichzeitig ein. Die Blume, welche wir sehen, riechen 
wir auch ; unter Umständen dauert es nicht lange und der Be- 
rührungs- oder Tastsinn der über die Pflanze streichenden Hand 
vermittelt uns die Kenntnis neuer Eigenschaften der betreffenden 
Blüte, ihrer Behaarung, Temperatur u. a. m. Natürlich ge- 
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scliieht dies so, dass aucli die aus der Riechhaut der Nase und aus 
den ringerspitzen entspringenden Nervenfasern nach längerem 
Verlaufe zu bestimmten Stellen unserer Hirnrinde gelangen 
und hierselbst dann gewisse Greruchs- und Tastempfindungen 
dem materiellen Vorgang der Zellenerregung entsprechen und 
als Greruchs- und Tastvorstellungen zurückbleiben. 

So vermitteln uns unsere Sinne die Kenntnis einer Menge 
von Eigenschaften, welche in derselben Zusammenstellung, 
Aufeinanderfolge, Abstimmung und Stärke ihrer Wirkungen 
auf uns nur dann wiederkehren werden, wenn wir denselben 
oder einen sehr gleichartigen Gregenstand vor uns haben. Er- 
kennen wir den Gregenstand dann wieder, so schliessen wir 
eben aus der Grleichheit der Empfindungen auf die Grleichheit 
des Reizes. 

Aber weit mehr! Eine Blume, welche uns nach Form, 
Farbe, Greruch und Behaarung bekannt ist, braucht nur ihren 
Duft in unsere Nase zu senden und vor unserem geistigen 
Auge entsteht ihr Bild. Alle die Vorstellungen, welche wir 
durch frühere Wirkungen dieser Pflanze auf unsere Sinne, viel- 
leicht zu ganz verschiedenen Zeiten erworben, stellen sich nun 
von selbst ein, wenn nur eine derselben von aussen wieder- 
erweckt wird. Da nun die Stätten, deren Erregung die Er- 
innerung durch verschiedene Sinne erworbener Wahrnehmungen 
in uns auftauchen lässt, in unserem Grehirn weit auseinander- 
liegen, so müssen wir schliessen, dass sie auf irgend eine Weise 
mit einander verbunden sind. Zahlreiche Beobachtungen an 
kranken Menschen bestätigen diesen Schluss. Die Nervenlehre 
kennt ausser einer Anzahl sensorischer Rindenfelder, von denen 
vorerst nur das des Gresichtssinnes in den Hinterhauptslappen 
und die des Greruchssinnes und Gehöres in den Schläfenlappen 
genannt seien, ein System von Nervenfasern, welche von Sinnes- 
zentrum zu Sinneszentrum ziehen, diese einzeln untereinander 
verbindend. Nehmen wir nun, um bei unserem Beispiel mit 
der Blume bleiben zu können, an, dass ein grösserer Eiterherd 
oder eine Greschwulst gerade die Fasern zerstört habe, welche 
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Geruchs- und Gesichtszentren der Hirnrinde miteinander ver- 
binden. Niemals wird ein solcher Kranker Dinge an ihrem 
Geruch wiedererkennen, welche vor seinem Leiden ausser auf 
sein Geruchsorgan nur noch auf sein Auge gewirkt hatten. 
Von einer bekannten Blume, welche er nur gerochen und 
gesehen, aber nie befühlt hatte, wird er sich nach seiner 
Erkrankung also keine vollkommene Vorstellung bei ge- 
schlossenen Augen mehr bilden können, obwohl er sie riecht, 
und ihr Geruch ihm bekannt ist. Er wird sich vergebens 
nach Form, Grösse und Farbe dieser Blume besinnen. 

Nehmen wir aber das Zentrum der Geruchserinnerung 
im Schläfenlappen der linken und rechten Seite selbst als er- 
krankt an. Ein solcher Kranker wird die ihm bei geschlossenen 
Augen vorgehaltene Blume natürlich auch nicht erkennen, 
aber aus ganz anderen Gründen als der erste. Auch er riecht 
den Duft, aber er erkennt ihn gar nicht mehr, denn die Stätten 
seiner Geruchserinnerung sind ja zerstört. Er wird ihn wie 
einen fremden empfinden und sich nicht auf das Aussehen der 
Blüte besinnen. 

Stellen wir uns endlich nun vor, der erstgenannte Kranke 
mit einer Unterbrechimg der Fasern zwischen dem Riechfeld 
und dem psychosensorischen Zentrum des Gesichtssinnes bekomme 
bei geschlossenen Augen ein Blume vorgehalten, welche er in 
gesunden Tagen des öfteren nicht nur gesehen und gerochen, 
sondern auch befühlt habe. Obwohl er auch dann umsonst 
trachten wird, sich ein Bild von der duftenden Blüte zu machen, 
wird ihm dies leicht gelingen, wenn er die charakteristisch be- 
haarte oder bedornte Pflanze befühlt. Denn die Stätten der 
bekannten Tasterinnerungen sind ja mit denen der Gesichts- 
vorstellungen durch unversehrte Bahnen verbunden. 

Aus der nun wiederholt angeführten Tatsache, dass das 
Erinnerungsvermögen aufgehoben sein kann, ohne dass gleich- 
zeitig die entsprechenden Empfindungen unmöglich geworden 
sind, ergibt sich eine interessante Schlussfolgerung. Die Em- 
pfindungsnerven scheinen mit zweierlei Zellen in Zusammenhang 
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zu stehen ; solchen, deren Erregung einer Empfindung entspricht, 
und solchen, welche im nämlichen Verhältnis zu den Erinne- 
rungsbildern stehen. Da eine Empfindung nur durch verhält- 
nismässig sehr grosse Verletzungen der Hirnrinde unmöglich 
gemacht wird, müssen wir uns ihre materielle Grundlage wohl 
über ein weit grösseres Grebiet des Hirnmantels ausgedehnt 
denken, als das der Vorstellungen. 

Die Verknüpfung gleichzeitig oder in der Regel nach ein- 
ander wirkender Eindrücke derart, dass die Wiedererweckung 
des einen die Erinnerung an den anderen wachruft, nennen 
wir Association. Die im Gehirn selbst verlaufenden Nerven- 
bahnen, auf welchen nach unseren Schlüssen die Erregung von 
Sinnesfeld zu Sinnesfeld fortschreitet, so dass Erinnerungsbild 
nach Erinnerungsbild geweckt wird, heissen im Gegensatz zu 
den langen Leitungs- oder Projektionsbahnen von den Sinnes- 
organen zum Gehirn Associationsfasern. Es sind dies die gleichen 
anatomischen Einheiten, welche oben „kurze Bahnen" genannt 
sind. Ihre Erkrankung ruft die tiefsten Störungen des geistigen 
Lebens hervor. Wir werden das verstehen, wenn wir uns klar 
gemacht haben, dass auf der Association ein grosser Teil unseres 
ganzen Seelenlebens beruht. 

Wie eine einfache Überlegung zeigt, macht die Summe der 
von einem Gegenstand auf dem Wege der Nervenerregung über 
Sinnesbahnen und -Zentren in uns entstandenen und mit ein- 
ander verknüpften Vorstellungen das aus, was man gewöhnlich 
den Begriff von einem Ding nennt. Indem wir auch die Be- 
griffe mit einander associieren, denken wir. 

Werden die Bahnen zwischen den einzelnen Sinneszentren 
verletzt, so werden unsere Begriffe zu eng, weil von einer 
erregten Stelle unserer Hirnrinde diese Erregung nun nicht 
mehr zu allen anderen Bezirken des Mantels weiterschreitet 
und deshalb auch die an diese Erregung geknüpften Vorstel- 
lungen nicht mehr alle geweckt werden können, also teilweise 
ausfallen. Werden aber die Bahnen zweiter Art, welche die 
anatomische Grundlage ganzer Vorstellungsreihen, der Begriffe 
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mit einander verbinden, durch krankhafte Vorgänge unter- 
brochen, dann treten die Begriffe nicht mehr ordentlich mit 
einander in Beziehung, unser Denken wird schwerfällig und 
stockend. Im ersten Falle sehen wir über wichtige Eigen- 
schaften der Dinge hinweg, im zweiten kleben wir an einem 
Begriff und kommen nicht über ihn hinaus. Den ersten Modus 
repräsentieren manche Herderkrankungen (im engeren Sinn), 
den zweiten jene sogenannten Allgemeinerkrankungen, bei 
welchen ein über die Rinde fast gleichmässig verbreiteter Pro- 
zess das Associationsnetz zerreisst. Man sieht unter dem Mi- 
kroskop das zerstörte Gewebe und weiss, ohne den bedauerns- 
werten Kranken gekannt zu haben, mit Bestimmtheit, dass bei 
ihm die geistige Regsamkeit mehr und mehr schwand, bis zu- 
letzt der Unglückliche vollkommen verblödet, stumm oder 
brüllend wie ein Tier dahinlebte, ohne Freude und Schmerz, 
unerregbar und ohne sich willkürlich zu bewegen. 

Dass es in der Natur niemals so schematisch gelagerte 
Verhältnisse gibt, wie wir der Einfachheit halber annehmen, 
sondern dass in Wirklichkeit immer Fasern und Zellen ver- 
schiedener Aufgabe und stets Pasern und Zellen zusammen 
erkranken, bedarf wohl keines besonderen Hinweises. 

Nachdem wir den Begriff eines Gegenstandes als die Summe 
der von diesem Gegenstand in uns entworfenen und mit ein- 
ander verknüpften Erinnerungsbilder auffassen, ist es klar, 
dass ein Individuum Begriffe besitzen kann, ohne dass es die 
von seiner Muttersprache für diese Vorstellungsverbindungen 
geschaffenen Worte kennt oder gar selbst spricht. Der mit 
der Flasche aufgezogene Säugling hat von diesem Gefass und 
seinem Inhalt recht bald einen Begriff und dieser setzt sich 
aus folgenden Vorstellungen zusammen: 1) aus dem Erinne- 
rungsbild der Flasche und des durch sie hindurch gesehenen 
Inhaltes; 2) aus den Tastvorstellungen, welche durch die Nerven- 
apparate der zufassenden und saugenden Lippen, bald auch 
durch die der zufassenden Hände von Gummipfropfen und 
Flasche erworben wurden ; 3) aus Erinnerungsbildern von Be- 
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rülirungs-und Tastempfindungen, welche die über Zunge, Gaumen 
und Schlund fliessende Milch hervorrief; endlich 4) aus den 
Geruchs- und Geschmacksvorstellungen. Erst nach Monaten 
tritt zu diesen Einzel- oder Partialvorstellungen, welche zu- 
sammen das Wesen des Begriffes ausmachen, eine Sprachvor- 
stellung als weitere Komponente hinzu. Auch sie ist das 
Erinnerungsbild von Empfindungen, der Gehörsempfindungen 
nämlich, welche die von den Eltern für den kindlichen Begriff 
gebrauchten Worte hervorriefen. Diese Worte sind nicht nur 
verschieden, je nachdem sie ein Concretum in deutscher, fran- 
zösischer oder irgend einer beliebigen anderen Sprache be- 
zeichnen; auch innerhalb derselben Sprache werden unter 
Umständen für den gleichen Begriff verschiedene, aber mehr 
oder weniger gleichbedeutende Worte gebraucht. So hört das 
eine Kind vielleicht vorwiegend Milchflasche, ein anderes Saug- 
flasche, wieder ein anderes einfach Milch oder Flasche, ganz 
abgesehen von zahlreichen üblichen Dialektausdrücken. 

In der grossen Mehrzahl der Fälle werden aus naheliegenden 
Gründen diese Namen dem Kinde gerade in der Zeit vorge- 
sprochen, wo der durch sie bezeichnete Gegenstand seine übrigen 
Sinne erregt. Diese Gleichzeitigkeit der Erregung des kind- 
lichen Hörzentrums einerseits, der kindlichen Seh-, Riech-, 
Schmeckzentren u. s. w. andererseits ist offenbar der Grund 
für die Association dieser verschiedenen Rindenbezirke. Wir 
dürfen uns das vielleicht so zu erklären versuchen, dass wir 
uns im Moment der Erregung eines Rindenfeldes sein gesamtes 
Associationsnetz besonders gut leitend denken. Während aber 
das Seh-, das Riech-, das Schmeckzentrum u. s. f. stets gleich- 
zeitig erregt zu werden pflegen, so oft überhaupt ein bestinmiter 
Gegenstand, welcher sie alle erregen kann, wiederum auf die 
kindlichen Sinnesorgane einwirkt, braucht dies mit dem Hör- 
zentrum durchaus nicht der Fall zu sein. Nicht jedes Mal wird 
r-i dem Kind bei Darreichung der Nahrung der Name für diese 
Oller das Gefäss, in welchem gie ist, genannt, oder es werden 
zu verschiedenen Malen auch verschiedene Bezeichnungen dafür 
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gebraucht. Da für die Festigkeit einer Association von Er- 
innerungsbildern nacli allen unseren Erfahrungen die Häufig- 
keit ihres Auftretens von ausschlaggebender Bedeutung ist, 
tritt im allgemeinen die Verknüpfung der Sprachbezeichnung 
mit einem Begriffe später ein, als die der übrigen Partial- 
vorstellungen desselben Begriffes unter einander. Ist aber ein- 
mal durch sehr häufige Wiederholung der gleichzeitigen Ein- 
wirkung eines Dinges selbst und seines Namens auf die kind- 
lichen Sinne die Association der erregten Empfindungen und 
Vorstellungen gefestigt, so wird das Wort „verstanden", d. h. 
beim Hören desselben stellen sich nun die mit dem Wortklang- 
bild verbundenen Erinnerungsbilder alle von selbst ein. 

Dass der Umfang eines Begriffes ein ungemein wandelbarer 
sein muss, und dass er sich unter normalen Verhältnissen mit 
wachsender Erfahrung erweitert, geht aus der gegebenen De- 
finition von Begriff mit Notwendigkeit hervor. Neue Erfah- 
rungen sind eben Wahrnehmungen neuer Eigenschaften an 
Dingen und Gegenständen oder neuer Verhältnisse derselben 
unter einander, werden daher mit den bereits vorhandenen 
Erinnerungsbildern verwandter Empfindungen verknüpft. Ausser 
dem Umfang ist aber auch die Schärfe oder die Reinheit unserer 
Begriffe wenigstens zum Teil abhängig von der Summe unserer 
persönlichen Erfahrung. Es lässt sich das aus dem oben ge- 
brauchten Beispiel ersehen. Der Begriff der Erwachsenen, der 
Eltern, welche von Saugflasche oder Milchflasche sprechen, 
deckt sich nicht mit dem kindlichen. Für sie zerfällt der 
kindliche Begriff in zwei Teile, in den Begriff der Flasche 
und den ihres Inhaltes. Für das unentwickelte kindliche 
Bewusstsein aber gehören diese beiden Begriffe durchaus zu- 
sammen und bilden einen einzigen, welcher seine Erklärung in 
der für das Kind stets gleichzeitigen Einwirkung von Flasche 
und Inhalt findet. Erst der zunehmenden Erfahrung des Kindes 
ist es vorbehalten, es zu belehren, dass es Milchflaschen ohne 
Milch und Milch ohne Milchflaschen gibt. Eine Unsumme ein- 
iselner Sinneseindrücke ist dazu nötig. Aus der Kunde von 
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Landwirtschaft und Industrie, Ernälirung und Verdauung und 
vielem anderen stammen die Tatsachen, welche bekannt sein 
müssen, damit sich ein halbwegs vollkommener und richtiger 
Begriff von so einfachen Dingen bilden kann. 

Ausser von der Weite unseres Wissens ist die Schärfe 
unserer Begriffe noch bedingt durch die Genauigkeit unseres 
Wahrnehmens und Vergleichens. Dieses letztere bedarf aber 
eines geregelten Associierens. Dabei werden dann Überein- 
stimmungen der Empfindungen mit Erinnerungsbildern erkannt, 
Verschiedenheiten wie neue Empfindungen hingenommen. 

Endlich hängt auch die Summe der Begriffe, über welche 
ein Individuum verfügt, von der Anzahl der Sinnesempfindungen 
ab, welche es jemals empfangen. 

Diese Überlegungen erklären die einschneidende Bedeutung, 
welche äussere Verhältnisse und die tägliche Umgebung auf 
die Entwicklung eines Menschen ausüben. Das durchschnitt- 
liche geistige Übergewicht des Städters über den im einsamen 
(xebirgstal Erwachsenen, das des Kulturmenschen über den 
Nomaden wird uns durch sie klar. Bedenken wir noch die 
Tatsache, dass unsere Kenntnisse nicht bloss durch eigene sinn- 
liche Erfahrung, sondern grossenteils auch, und zwar mit 
steigender Bildung mehr und mehr durch Überlieferung er- 
worben werden, dass diese so gut wie ganz abhängt von der 
geistigen Stellung unserer Erzieher, so begreift sich der grosse 
Einfluss der Gresellschaftsschichte — des Milieus — , worin ein 
Mensch aufwuchs, auf sein Werden noch leichter. Eine ganze 
Welt festgefügter Vorstellungsverbindungen wird dem Kind 
feingebildeter, geistig weitblickender Eltern in sprachlich zweck- 
mässig gegliederten Formen als nahezu fertige Bausteine einer 
Lebensanschauung wie ein freies Erbe vermacht, während das 
gleich vorzüglich veranlagte G-ehirn eines Sprösslings armer 
und kleiner Verhältnisse sich abmüht, aus einem Chaos zufälliger 
Eindrücke Begriffe zu bilden und diese in Worte zu zwängen. 

Aber auch bei diesen einfachen Menschen, die ihr Leben 

lang ihr Brot mit ihrer Hände Arbeit verdienen, wenig Be- 

2 
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dürfnisse haben, und was sie bewegt, in schlichten Worten 
sagen, spielen die Sprachklänge eine ganz gewaltige Rolle. 
Auch bei ihnen erregen sie eine ganz bestimmte Stelle des 
linken Schläfenlappens, auch ihnen klingt nach Zerstörung 
dieses Rindenfeldes ihre Muttersprache wie ein fremdes, un- 
bekanntes Idiom. Diese Worttaubheit entspricht der Seelen- 
blindheit vollkommen. Wie ein Seelenblinder alles sieht, ohne 
die Bedeutung des Gesehenen zu erkennen, so hört ein Wort- 
tauber alle Worte sprechen, ohne ihren Sinn zu verstehen. Für 
die geistige Weiterbildung aber sind Erkrankungen des sen- 
sorischen Sprachzentrums noch verhängnisvoller, als solche des 
Gesichtserinnerungsfeldes . 

Leute, welche mehrere Sprachen beherrschen, verlieren 
durch Erkrankungen im linken Schläfenlappen manchmal nur 
das Verständnis einer derselben. Auch solche Fälle sind be- 
kannt, in denen anfangs und auch dauernd nur gewisse Wort- 
arten, z. B. Substantiva nicht mehr verstanden wurden. *ei 
dem Verständnis der Wortklänge verschiedener Sprachen und 
verschiedener Wortarten muss es sich also wohl um Erregungen 
eigener besonders eng, sei dies anatomisch oder nur funktionell, 
zusammengehöriger Zell- und Faserverbände handeln. 

Eine besondere, für die Begründung der Associationslehre 
wichtige Sprachstörung wird durch jene Fälle repräsentiert, 
in welchen die Untersuchung des Gehirnes nach dem Tode 
nachwies, dass ein Krankheitsherd Fasern zerstört hatte, welche 
ein sensorisches Rindenfeld mit dem an sich gesunden Sprach- 
feld verbinden sollten. Diese Störungen entsprechen in der 
Pathologie der Sprache natürlich vollkommen jenen Erinnerungs- 
verlusten, welche auch bei Leitungsunterbrechung zwischen 
anderen Rindenzentren beobachtet werden und mit Bezug auf 
das. Riech- und Sehzentrum verknüpfende Associationssystem 
beschrieben wurden. Setzen wir einen gleichartigen Herd 
zwischen Seh- und Sprachfeld, so ist es klar, dass es einem 
solchen Kranken weder beim Hören eines bekannten Wortes,, 
sagen wir Hund, gelingt, sich die Grösse, Farbe, Form dea 
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Tieres vorzustellen, nocli beim Anblick des Tieres seinen 
Namen zu finden. Wenn aber der Hund bellt, kann vom 
Zentrum der Grebörvorstellungen aus — das ja mit dem Sprach- 
feld nickt zusammenfällt — dieses in woklerkaltener associativer 
Verbindung stehende Grebiet erregt werden und die Wortvor- 
stellung Hund auftauchen. Zeigen wir einem solchen Kranken 
einen ihm wohlbekannten G-egenstand, den er aber natürlich 
nicht benennen kann, und sprechen wir ihm gleichzeitig eine 
Reihe von Worten, darunter das richtige vor, so wird er letz- 
teres sofort erkennen und dies zu verstehen geben. Selbstver- 
ständlich kann er es auch nachsprechen. Das wohlerhaltene 
Sprachverständnis und die Fähigkeit des Sprechens und Nach- 
sprechens bei Unmöglichkeit associativer Weckung der Klang- 
bilder durch Vorstellungen oder Wahrnehmungen bestimmter 
Art lassen die beschriebene Sprachstörung schon im Leben er- 
kennen. 

Neueste Beobachtungen deuten darauf hin, dass nahe dem 
Sprachzentrum in den Schläfenwindungen ein Eindenfeld liegt, 
welches für das Melodiengedächtnis- und Verständnis dieselbe 
Rolle spielt, wie das Sprachfeld für das Wortverständnis. Un- 
fähigkeit, gehörte Melodien wiederzuerkennen und zu singen 
ist daher die Folge einer Verletzung jener Stelle der Hirn- 
rinde. Dieses Zentrum scheint doppelseitig angelegt. Es muss 
schon bei Gesunden sehr verschieden entwickelt sein. 

Störungen des Sprachfeldes bedingen nicht selten auch 
Unfähigkeit zu Schreiben und zu Lesen. Man nimmt an, 
dass ein Wort, ehe es niedergeschrieben oder abgelesen wird, 
zuerst innerlich „erklingen" muss. Wo dies durch Verlust 
des Wortverständnisses unmöglich gemacht ist, soll dann die 
Schreib- und Lesefertigkeit leiden. 

Bisher wurde also gezeigt, dass ein grosser Teil der Ge- 
hirnoberfläche mit der Fähigkeit ausgestattet ist, durch 
Reize der Aussenwelt erregt zu werden und dass dieser Er- 
regung eine Empfindung parallel geht. Weiter hat sich noch 

ersehen lassen, dass von diesen seelischen Vorgängen eine Spur, 
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eine Vorstellung zurückbleibt, und dass diese Erinnerung nur 
so lange wieder auftaucht, und ihre Wirksamkeit auf andere 
seelische Prozesse, Begriffsbildung u. s. w. entfaltet, als ge- 
wisse Nervenzellen und Nervenbahnen gesund und unverletzt 
sind. Durch Beobachtungen von Krankheitserscheinungen an 
solchen Bahnen, welche Sinnes- bezw. Erinnerungszentren der 
Hirnrinde untereinander verbinden, und genaue Peststellung 
der gleichzeitig auftretenden Seelenstörungen liess sich ferner- 
hin zu dem Schluss gelangen, dass die gegenseitige Einwirkung 
von Erinnerungsbildern aufeinander, das Wecken des einen 
durch ein anderes und ähnliche psychische Associationser- 
scheinungen wirklich nur durch bestimmte, anatomisch sicht- 
bare Fasersysteme ermöglicht werden. Es hat sich endlich 
durch Zusammenhalten aller anatomisch-physiologischen und 
aller psychologischen Tatsachen ein noch weiter gehender 
Parallelismus körperlicher und geistiger Erscheinungen heraus- 
gestellt, demzufolge in weiterer Perspektive all unser gesundes 
Empfinden, Denken und Urteilen an die Gesundheit von Ge- 
iirnzentren und Associationsbahnen gebunden ist, die krank- 
haften Störungen des Empfindens, Vorstellens und Urteilens 
aber von krankhaften Vorgängen in den genannten Hirnrinden- 
teilen und ihren Associationssystemen abhängen — normale 
Sinnesorgane vorausgesetzt. 

Aber wir haben vorläufig stets nur mit dem Gerippe 
unserer Seele gerechnet. Was unserer inneren Betrachtung am 
auffalligsten sich aufdrängt, was die ganze Associationsfolge, 
die Richtung unseres Denkens bestimmt, und somit unsere 
eigene Stellungnahme zur Welt bedingt, was einem Bewusstsein 
und seinen Äusserungen sein individuelles Gepräge gibt und 
die Sunmie an Begriffen, Kenntnissen und Gedanken zu einer Per- 
sönlichkeit zusammenschliesst, haben wir bisher vernachlässigt. 

Beobachten wir unser eigenes Innere, so können wir gleich- 
zeitig mit Empfindungen und Vorstellungen stets noch anders- 
artige seelische Erscheinungen feststellen : die wechselnden Ge- 
fühle der Lust und Unlust, der Spannung und Lösung, Er- 
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regung und Beruhigung, welche uns bewegen, während wir 
aufnehmend und nachdenkend tätig sind. Eine rein intellek- 
tuelle Tätigkeit gibt es nicht; eine jede ist mit Grefühls- 
Schwankungen verbunden; umgekehrt gibt es keine gemüt- 
lichen Erregungen, welche nicht an Empfindungen und Vor- 
stellungen gebunden sind. 

Schon das kaum geborene Kind wird offenbar durch ver- 
schiedene Reize in verschiedener Weise erregt. Halten wir 
ihm z. B. eine Reihe farbiger Papierstücke vor Augen, so sehen 
wir sein Gresicht bei bestimmten Farben immer freudige Züge 
annehmen, während wieder andere Farbentöne den Ausdruck 
stummer Spannung oder unmutigen Widerwillens mit derselben 
Regelmässigkeit hervorrufen. Dasselbe tun Klänge, Licht- 
wellen und andere Reize. Wenn wir uns nun im Laufe des 
Lebens auch daran gewöhnt haben, eine Reihe von Wahr- 
nehmungen oder Vorstellungen zu beherbergen, ohne dass es 
uns zu gleicher Zeit gelänge, ausgeprägte Grefühle in uns wahr- 
zunehmen, so können wir doch jeden nicht alltäglichen Ein- 
druck, jeden für unser Sein oder Nichtsein ernsteren G-edanken 
als von einem deutlichen Schwanken des Gemütes begleitet 
nachweisen. 

Da nach dem Gesagten die Gefühle, welche Empfindungen 
und Vorstellungen begleiten, nichts Zufälliges, sondern offen- 
bar etwas in unserer Organisation tief Begründetes sind, sodass 
sie von einem bestimmten Reiz mit Notwendigkeit abhängig ge- 
dacht werden müssen, so werden wir einen physiopsychologischen 
Parallelismus auch bei ihnen anzunehmen gezwungen sein. Mit 
der Sicherheit freilich, mit welcher wir wissen, welche Gehirn- 
teile bei der Entstehung vieler intellektueller Prozesse tätig 
sind, kennen wir die Gebilde, die mit den Schwankungen 
unseres Gemütes in Beziehung stehen, noch nicht. Da wir 
aber durch geeignete Listrumente erfahren haben, dass mit be- 
stimmten, wenn auch nur sehr schwachen Gemütsbewegungen 
ebenso bestimmte Veränderungen von Atmung, Herztätigkeit 
und Puls Hand in Hand gehen — eine Tatsache, welche bei 
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starken Gefühlsschwankungen in die Augen fällt — werden 
wir nicht fehlgehen, wenn wir uns die Gefühle irgendwie von 
dem Gehirnabschnitt abhängig denken, von welchem Atmung, 
Herztätigkeit und Puls reguliert werden. Es ist dieser Ge- 
hirnteil das verlängerte Mark, der unterste Abschnitt des 
Hirnes gegen das Rückenmark zu. 

Ein weiterer Hinweis auf die Notwendigkeit des auch hier an- 
genommenen physiopsychologischen Parallelismus ist in der 
wunderbaren Erscheinung zu erblicken, dass unser Gemütsleben 
durch gewisse Krankheiten in einer bestimmten, einseitigen Weise 
beeinflusst werden kann. Wenn wir sehen, dass der Lungen- 
schwindsüchtige in der Regel bis zu den letzten Atemzügen 
einen Gleichmut, eine hoffhungsf reudige und zufriedene Stimmung 
bewahrt, die bei seinem Zustand unerklärlich scheinen, oder wenn 
umgekehrt wir beobachten, dass bei den meisten Leiden, welche 
ihren Sitz unter dem Zwerchfell — in den „Hypochondrien" 
— haben, eine düstere Morosität um sich greift, welche durch 
die Schwere der Krankheit ebenso wenig begründet ist, so 
können wir uns nach dem heutigen Stand unserer Kenntnisse 
eine Erklärung nur durch die Annahme suchen, dass bei diesen 
verschiedenen Krankheiten verschiedene giftige Stoffe gebildet 
werden, die nach ihrer Art unser Nervensystem nach der einen 
oder der anderen Richtung beeinflussen. Ja wir dürfen mög- 
licher Weise sogar an eine elective, unter Nervenzellen und 
Faserverbänden mit verschiedener Function ganz bestimmte 
auswählende Wirkung denken, wie wir sie auch bei einer Reihe 
von Giften, welche nicht in unserem Körper entstehen, sondern 
von aussen in ihn eindringen, sehen; auch bei ihnen lässt sich 
vermuten, dass die beobachteten typischen Abweichungen vom ge- 
sunden Gemütszustand, die man neben den specifischen durch diese 
Gifte bedingten Störungen des Vorstellungslebens sieht, ihre Ent- 
stehung einer Affinität gleichartig arbeitender Zell- und Faser- 
systeme zu diesen Giften (Alkohol, Morphium u. a.) verdanken. 

Von hervorragender Bedeutung sind die Gefühle wegen 
ihres Einflusses auf das menschliche Wollen und Handeln; 
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denn ohne Gefühle kein Wollen und ohne gesunde Gefühle 
kein gesundes Wollen. Ein gewisser Unterschied in der ge- 
mütlichen und infolgedessen auch in der tätlichen Reactions- 
weise tut sich bekanntlich schon bei verschiedenen, noch als 
gesund anzusehenden Personen kund. Die alte Psychologie, 
welche diese Tatsache schon kannte, hat diese verschiedene 
Resonanz mit der Aufstellung der vier Charaktere, der des 
Melancholikers, Cholerikers, Phlegmatikers und Sanguinikers 
gekennzeichnet. Aus der Wahl dieser Namen, welche auch 
in der Psychiatrie ihre Bedeutung haben, ist schon zu erraten, 
dass das individuell verschiedene Fühlen nach jeder Seite an 
das Gebiet sicherer Krankheit stösst oder, richtiger gesagt, 
unmerklich in dasselbe übergeht. Zwischen der vorwiegend 
trüben Gefühlsbetonung des Pessimisten und der schmerzlichen 
Erregung, in welche alle Eindrücke und Vorstellungen den 
Melancholiker versetzen, zwischen dem stets kampfbereiten 
Sinn des Cholerikers und dem grössenwahnsinnigen Taumel 
des Tollen, der gleichmütigen Ruhe des Phlegmatikers und der 
Gemütsstumpfheit des Schwachsinnigen sind nur gradweise 
Unterschiede. Ebenso zeigt der Sanguiniker eine unverkenn- 
bare Verwandtschaft zu jenen schwankenden, launenhaften, 
aus einem Extrem ins andere überspringenden Menschen, die 
wir als Entartete kennen ; ihre zahlreichsten Vertreter sind die 
Hysterischen. 

Wie bekannt, drängen viele Gemütserregungen, namentlich 
wenn sie zu bedeutender Stärke angewachsen, zu Affekten ge- 
worden sind, mit schier unwiderstehlicher Macht dazu, sich in 
mehr oder weniger heftigen Bewegungen, in Reden und Hand- 
lungen Luft zu machen. Hierdurch wird gewöhnlich ein Ab- 
klingen des Gefühlsaufruhrs erreicht, ein allmähliches Abfallen 
des Affektes, welcher, wie ein Wasserlauf über Felsen hohe 
Wogen geschlagen hat, sich nun aber allmählich wieder in 
ruhigem, gleichmässigen Flusse dahinzieht. Andersartige Ge- 
mütsbewegungen hinwiederum bedingen eine Gebundenheit in 
allen Bewegungen, welche bis zur maskenartigen Starre jedes 
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Muskels führen kann. In der Mitte liegen die indifferenteren 
und schwächeren Gefühle, welche gerade ausreichen, unser 
tägliches Tun und Lassen zu bedingen. 

Sobald nun irgend ein Reiz eine Empfindung oder Vor- 
stellung weckt, und diese durch associative Verknüpfung die 
ganze Reihe verwandter Erinnerungsbilder mit sich zu einem 
Granzen verkettet, kommen natürlich auch alle jene Gefühls- 
regungen zum Bewusstsein, mit welchen natürliche Anlage, 
Erziehung und Gewöhnung diese Vorstellungen begabten, und 
beginnt damit das Spiel der Motive. Alle diese Gemütsbe- 
wegungen, sich gegenseitig verstärkend oder hemmend, sich 
aufhebend oder mit einander verschmelzend, je nachdem gleich- 
artige sich verbinden, entgegengesetzte aufeinanderprallen oder 
verwandte zu einem neuen Gefühl sich vereinigen, geben den 
Ausschlag für unser Handeln. Dieses können wir als frei dem- 
nach nur dann erachten, wenn für das Sich- Wecken der Ge- 
danken und Erinnerungen und den daran gebundenen Kampf 
der Motive, wenn, kurz gesagt, für die Möglichkeit einer Wahl 
die Vorbedingungen gegeben sind. Wie wir schon wissen, 
liegen diese Vorbedingungen in der Gesundheit der Gehirn- 
rinde. Aber auch Art und Stärke der gemütlichen Schwan- 
kungen müssen innerhalb gewisser, gesunder Grenzen liegen, 
wenn sie ein freies Wollen nicht schädigen sollen. Ist es nach 
dem Kampf der Motive zu einem bestimmten Wollen — einem 
Entschluss — gekommen, so hängt die Ausführung der be- 
treffenden Bewegung oder Bewegungsreihe — einer Handlung 
— davon ab, dass die dem Wollen parallel gehende Erregung 
gewisser Zell- und Faserverbände in der Hirnrinde auf jene 
Gebiete übergeleitet wird, von denen sie zu den Muskeln ge- 
langen kann. Man bezeichnet diese Rindengebiete, da sie eben 
die Zusammenziehung von Muskeln infolge einer Erregung, die 
wir Willensentschluss nennen, bewirken, als psychomotorische 
Zentren. 

Die psychomotorischen Zentren sind Bezirke der Hirn- 
rinde, welche, für die grobe Betrachtung nicht von ihnen zu 



- 25 — 

anterscheiden, zwischen und neben jenen Teilen des Hirnmantels 
liegen, die wir als Endstätten der Empfindungs- und Sinnes- 
bahnen und als psychosensorische Felder kennen. Wie diese 
mit den zu ihnen führenden Nervenfasern eine gemeinsam tätige 
Einheit bilden, so machen auch die motorischen Rindengebiete 
mit der Menge von Bahnen, welche sich in ihrem Verlauf über 
alle willkürlich beweglichen Organe des Körpers erstrecken, 
ein zusammengehöriges Ganze aus. Die Richtung aber, welche 
eine Erregung im psychomotorischen Leitungsapparat einzu- 
schlagen pflegt, ist eine umgekehrte wie im psychosensorischen. 
Auf dem letztgenannten werden Erregungen, welche durch Ein- 
wirkung materieller physikalischer Vorgänge auf, im Verhältnis 
zum Grehirn peripher gelegene Verzweigungen von Fasern ent- 
standen sind, centripetal, d. h. nach dem Gehirn zu geleitet. 
Hier kommt dann eine seelische Erscheinung, eine Empfindung 
oder Wahrnehmung zu Stande. Die Erregung erlischt in den 
psychosensorischen Teilen aber nicht. Sie verbreitet sich im 
Associationsnetz nach den verschiedensten Richtungen und geht 
früher oder später auf die psychomotorischen Zentren über. 
Von hier läuft sie nach der Peripherie und findet ihren Ab- 
schluss durch einen materiellphysikalischen Vorgang, eine 
Muskelzusammenziehung. Zuerst ist sie gewöhnlich als Willens- 
antrieb bewusst geworden. 

Die Verbindungen der psychomotorischen Gebiete der Hirn- 
rinde sind denn auch von zweifacher Art. Einmal stehen sie 
durch kurze Bahnen mit den verschiedensten, nichtmotorischen 
Rindenbezirken in Beziehung, zweitens werden sie durch lange 
Bahnen mit den Körpermuskeln verknüpft. Dieses zweitge- 
nannte Fasersystem durchbricht, zu soliden Bündeln gesammelt, 
das Marklager des Gehirns von oben nach unten und seine Fort- 
sätze treten an der Hirnbasis oder aus dem verlängerten Mark 
als motorische Hirnnerven zu Tage. Ein anderer Teil aber zieht 
weiter nach abwärts und seine Fortsätze verlassen den Hals-, 
Brust- oder Lendenteil des Rückenmarks als Arm-, Rumpf- 
oder Beinnerven. Auf dem geschilderten Wege treten alle Be- 
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wegungsreize zu den Muskeln führenden Fasern, soferne sie 
nicht zu Muskelgruppen ziehen, welche links und rechts immer 
zu gleicher Zeit und in gleicher Weise arbeiten, auf die ihrem 
ürsprungsort im Grehirn entgegengesetzte Körperseite. Die 
Bewegungsantriebe für die linke Gresichtshälfte, den linken 
Arm und das linke Bein gehen also von der rechten Grehirn- 
hemisphäre aus und umgekehrt. Zum Teil erfolgt diese Faser- 
kreuzung noch innerhalb des Gehirnes selbst, zum Teil dicht 
unterhalb desselben an einer äusserlich gut hervortretenden 
Stelle, welche ihrer Grestaltung wegen als „Pyramiden" be- 
zeichnet wird. Nach diesen nennt man die ganze Grrosshirn- 
muskelleitung die Pyramidenbahnen. Sie also — die linke 
und die rechte — sind die Wege unserer willkürlichen Muskel- 
erregungen. 

Die Beziehungen der einzelnen Muskeln zu den psycho- 
motorischen Rindenfeldern sind ganz fest umschriebene. Jedes 
Glied, jede Muskelgruppe, ja sogar jeder für sich tätige 
Muskel erhält seine Bewegungsantriebe von ganz bestimmten, 
genau bekannten Stellen des Hirnmantels. Nur die wichtigsten 
dieser Bezirke seien genauer beschrieben. 

Die Zentren für die willkürlichen Bewegungen der Beine, 
der Arme und des Gesichts liegen vor und hinter einer grossen 
Furche, welche Zentralfurche heisst, weil sie jede Hemisphäre 
ungefähr in der Mitte von oben nach unten durchschneidet. 
Denkt man sich diese Furche und die Windungszüge, von 
welchen sie nach vorne und hinten begrenzt wird, in drei 
gleiche Teile zerlegt, so kann man das obere Dritteil ungefähr 
als Beinzentrum, das mittlere als Armregion und das untere 
als Innervationsgebiet für das Gesicht betrachten. Auch die 
willkürlichen Bewegungen der Zungen- und Kehlkopfmuskeln 
werden von diesem unteren Drittel der Zentralfurche aus erregt. 

Die Erkrankungen, welche die Erregbarkeit eines der ge- 
nannten Rindenteile lähmen, machen leicht verständliche Er- 
scheinungen. Sie bedingen die Unmöglichkeit, ein Glied oder 
die Gesichtshälfte der entgegengesetzten Körperseite mit Willen 
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zu bewegen, während dieselben Muskeln für andere als Willens- 
antriebe durchaus nicht gelähmt sind. Ein Stich in die Haut 
eines solchen Körperteils, ein Schlag auf ihn, unter Umständen 
schon das Nahensehen einer Gefahr bringen sofort die leb- 
haftesten, von dem Bewusstsein erst nach ihrem Vollzug be- 
merkten Zusammenziehungen der Muskeln zu Stande, welche 
dem Willen ihres Besitzers nicht mehr gehorchen. Diese so- 
genannten reflektorischen Erregungen oder Reflexe findet man 
bei Kranken mit zerstörten motorischen Rindenfeldern sogar 
auffallend stark. 

Sehr interessant ist die Tatsache, dass für das Sprechen 
ein eigenes motorisches Bindenfeld existiert. Es liegt in der 
untersten Windung des Stimlappens, nach rückwärts an die 
motorischen Zentren für Gesicht und Zunge angrenzend, aber 
— wenigstens bei erwachsenen Rechtshändern — nur in der 
linken Hirnhälfte. Diese ist ja bei den Bewegungen von 
Rechtshändern ja überhaupt vorwiegend tätig. 

An die Unversehrtheit des genannten motorischen Sprach- 
feldes ist der rätselhafte Vorgang gebunden, durch welchen 
Gedanken in gesprochene Worte umgesetzt werden. An seiner 
Gesundheit hängt also die Fähigkeit zu mündlicher Mitteilung ; 
häufig scheint aber nach Erkrankungen dieses Zentrums auch 
die Fähigkeit des mimischen Ausdrucks verloren zu gehen- 
Dass auch ein eigenes Schreib- und Lesezentrum existiert, gilt 
als unwahrscheinlich. Dagegen dürfen wir wohl ein beson- 
deres Rindenfeld für den musikalischen Ausdruck annehmen. 

Die Bedeutung dieser psychomotorischen Gebiete für die 
Psychologie ist eine grosse. Wo sie zerstört sind, erreichen 
die an sich normalen seelischen Prozesse nicht mehr ihre voll- 
giltige sichtbare Wirkung nach aussen, ihren regelrechten Ab- 
schluss. Wo sie sonstwie gelitten haben, können eine Reihe 
von krankhaften Störungen der Bewegungen, Krämpfe, Zwangs- 
bewegungen u. dergl., auch Hallucinationen in anderen Sinnen, 
Gedankenlautwerden u. a. m., zu Stande kommen. Häufig ge- 
nug aber geht eine, ursprünglich auf die motorischen Bestand- 
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teile der Hirnrinde beschränkte Erkrankung auch auf die an- 
deren Rindenbezirke über, führt zu einer sichtbaren Verarmung 
an Zellen und Fasern, welcher klinisch eine zunehmende Ver- 
blödung entspricht. Namentlich kommt dies im Anschluss an 
Schlaganfälle und epileptische Anfälle vor. Werden die 
Zentren willkürlicher Beweglichkeit in früher Jugend ausser 
Tätigkeit gesetzt, so ist dem Kinde ein Hauptmittel der Be- 
sitzergreifung von der Aussenwelt, das Tasten so gut wie ab- 
geschnitten, was bekanntlich für die Gestaltung der Begriffe 
nicht gleichgiltig ist. 

* 

Alle die genannten Beziehungen zwischen Nervenerregungen 
und seelischen Vorgängen wurden durch genaue Untersuchung 
von Nervenkranken mit sogenannten Ausfallssymptomen fest- 
gestellt. Ihre Kenntnis hat uns schon heute eine solche 
Sicherheit in der Beurteilung von Nervenkrankheiten gegeben, 
dass wir uns in allen Fällen solcher Leiden mit deutlichen 
Ausfalls- (unter Umständen auch entsprechenden Reiz-) Symp- 
tomen über den Sitz des krankhaften Vorganges nur selten 
irren. 

Diese Erfahrungen zeigen uns also bestimmte Teile der 
Hirnrinde als unbedingt notwendige Gebilde für unser Ge- 
dächtnis und seine Leistungen und lehren uns mehr und mehr 
anatomische Bahnen kennen, ohne welche sich der Zusammen- 
schluss verschiedener Vorstellungen zu einem Begriff, nicht 
vollzieht. Soweit wir also sehen, ist die Hirnrinde für unsere 
seelischen Leistungen ein durchaus ungleichwertiges Organ in 
ihren verschiedenen Teilen, richtiger, eine Summe verschiedener 
Organe. Mehr und mehr häufen sich die Tatsachen, welche 
die junge Localisationslehre stützen. 

Es wird nunmehr an der Zeit sein, zu untersuchen, welcher 
Natur dieser Zusammenhang von Gehirn und Seele ist. 

Bekanntlich hat es, namentlich seit der Mitte des abge- 
laufenen Jahrhunderts eine philosophische Richtung gegeben, 
die meinte, die psychischen Erscheinungen als Funktionen der 
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Materie auifassen zu dürfen. Wie die Leber die Galle, die 
Niere den Harn, so ungefähr sollte das G-ehirn Gedanken pro- 
duzieren. Eine so rohe und unrichtige Auffassung konnte sich 
natürlich nicht lange halten. Unsere ganze Wissenschaft von 
den Zell- und Faserverbänden, mit deren Gesundheit auch der 
ger^elte Ablauf seelischer Vorgänge schwindet oder zerrüttet 
wird, hat uns der Einsicht in das Wesen der Seele um nichts 
näher gebracht. Denn wir kennen eben durchaus nichts Gleich- 
artiges, uns klares, wodurch wir uns das Seelische erklären 
könnten. Auf der einen Seite können wir verfolgen, wie ein 
Reiz einen Nerven erregt, d. h. wie eine Art von Bewegung 
wiederum eine Bewegung — eine chemisch molekulare im Nerven 
— veranlasst, und wir können uns vorstellen, dass diese Er- 
regung ins Gehirn und vom Gehirn bis zu den Muskeln fort- 
schreitet. Auf der anderen Seite aber bemerken wir stets nach 
der Einwirkung bestimmter ßeize und gleichzeitig mit den 
Erregungen unseres Hirnes gewisse psychische Erscheinungen. 
Gewiss sind Nervenerregung und Bewusstsein zwei ganz ver- 
schiedene Dinge, eben ein chemischer Vorgang und ein seelischer 
Prozess, und können niemals auseinander begriffen werden. 

Also stellt der Psychophysiologe nur zwei Reihen von Er- 
scheinungen fest, welche sich parallel laufen, und untersucht, 
welche Punkte dieser Parallelen gleichzeitig beobachtet werden. 
Mehr als diese Gleichzeitigkeit über das gegenseitige Verhält- 
nis zu sagen, lehnt die Naturwissenschaft ab. Der denkende 
Mensch aber möchte es wissen und fragt darum die Philo- 
sophie, welche auch Brücken baut, zu denen exakte Beobach- 
tung das Baumaterial nimmermehr beschaffen kann. Sie lehrt 
uns zu unterscheiden zwischen äusserer Erfahrung und innerer 
Erfahrung. Was für die eine Dinge, Bewegungen, die Welt 
sind, das sind für die andere die Spiegelung dieser Dinge, dieser 
Bewegungen, dieser Welt: unser Bewusstsein. Was also für 
unseren äusseren Sinn Nervenerregung ist, ist für unseren inneren 
Sinn Wahrnehmen, Fühlen und Wollen. 
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Der nunmehr gewonnene Einblick in die Abhängigkeit 
seelischer Erscheinungen von bestimmten Zuständen unserer 
nervösen Gebilde ist für die Beurteilung des gesunden und krank- 
haften Geisteslebens von hoher Bedeutung. Vor allem wirft 
er auf die Frage nach den Grundlagen verschiedener geistiger 
Begabung einiges Licht. 

Rein psychologisch zu sagen, was Begabung sei, ist nicht 
leicht, so oft man sie auch nennt, sie dem einen zuspricht, dem 
anderen aburteilt. Die Schwierigkeit einer psychologischen Um- 
schreibung entdeckt man bei genauerer Prüfung in der etwas ver- 
schiedenen sachlichen Bedeutung, in welcher unsere Sprache das 
Wort Begabimg gebraucht. Das eine Mal heissen wir einen 
Menschen begabt, der in der Schule, im praktischen Leben, in 
einem wissenschaftlichen Berufe durch die Güte seiner Leistungen 
auffällt. Wir heissen ihn begabt, weil wir aus seinen Leistungen 
auf gutes Gedächtnis und vor allem auf ungewöhnliche Urteils- 
kraft und Verstand schliessen. Ein anderes Mal aber sprechen 
wir auch einem Menschen, hinter dessen intellektueller Be- 
fähigung wir nichts Aussergewöhnliches finden, trotzdem Be- 
gabung zu, weil er ein guter Musiker, ein hervorragender 
Rechner oder brillanter Zeichenkünstler ist. Vielleicht setzen 
wir in diesem Fall zur genaueren Bestimmung unseres Urteils 
vor Begabung noch das einschränkende Eigenschaftswort „ein- 
seitig" und bekunden damit schon äusserlich eine psychologische 
Scheidung dieser einseitigen Fähigkeiten von der allgemeinen 
geistigen Leistungskraft. Was aber allen denen, die wir be- 
gabt nennen, gemeinsam ist, das ist der Besitz von etwas, 
das dem Durchschnittsmenschen fehlt, ein geistiges Plus im 
Allgemeinen oder im Besondern. Und indem unsere Sprache 
dieses Plus als Gaben bezeichnet, verlegt sie seinen Ursprung 
unzweideutig nach aussen von dem jeweiligen Besitzer, auf 
einen Geber. 

Dieses sprachliche Bild ist so zutreffend als schön. Es sagt 
ims sofort: der begabte Mensch braucht seine Ueberlegenheit 
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nicht durch besonderen Fleiss und Ausdauer zu erwerben, er 
hat sie von Geburt an und braucht sie nur zu üben und zu 
schonen. Es stimmt auch vorzüglich zu der Beobachtung, dass 
wir begabte Menschen fast ausschliesslich unter ganz bestimmten 
Verhältnissen finden, in ganz bestimmten Familien, als Kinder 
und Enkel ganz bestimmt gearteter Eltern und Ahnen. Diese 
sind eben die Geber, auf welche unsere Sprache deutet. Sie 
legen ihrem Spross gleich bei der Zeugung ein unveräusser- 
liches Kapital an. Daher auch der fast gleiche Sinn, den wir 
mit den Worten Anlagen und Begabung verbinden. 

Eine allgemein anerkannte Grenze, von der an ein Mensch 
begabt heisst, gibt es natürlich nicht. Nur der einzelne Be- 
urteiler erwirbt sich im Laufe der Zeit einen ziemlich festen 
Massstab für das, was er als Durchschnitt, und das, was er 
als Aussergewöhnlich bezeichnet. Jedermann gestaltet diesen 
Massstab nach seiner täglichen Umgebung und vor allem 
nach sich selbst. Von diesen beiden Anhaltspunkten bei der 
Bewertung der geistigen Leistungen abzusehen, erfordert grosse 
Sachkenntnis und viele Uebung. Aber auch der Beurteiler^ 
welcher beides, Sachkenntnis und Übung besitzt, nennt den 
einen begabt, ohne zu zweifeln, dass ein anderer noch begabter 
ist. Mit anderen Worten, wir kennen Grade der Begabung. 
Einmal zu diesem Punkt der Erkenntnis vorgedrungen, er- 
scheint uns die ungeheuere Menge der uns umgebenden In- 
dividuen bald als eine lückenlose Reihe verschieden reicher 
und verschieden gearteter Persönlichkeiten, die sich von dem 
am tiefsten stehenden Idioten zu dem herrlichsten Genie ohne 
Unterbrechung zieht. 

Wie gesagt, beruht der Unterschied der einzelnen Seelen 
einmal in der verschiedenen Grösse ihres Reichtums oder ihres 
Inhaltes. Nun wissen wir, dass sich unser Bewusstseinsinhalt 
aus Vorstellungen und Vorstellungsverbindungen, aus Gefühlen^ 
Stimmungen und Affekten und endlich aus Willensantrieben zu- 
sammensetzt. Ja, ganz strenge genommen, ist unser Bewusstseins- 
inhalt unser Bewusstsein. Denn schalten wir den Bewusstseins- 
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Inhalt, eben den das Denken, Fühlen und Wollen aus, z. B. 
durch einen heftigen Schlag auf den Kopf, durch Unterbindung 
der Blutzufuhr zum Gehirn oder durch Vergiftung der Hirn- 
rinde, so bleibt in der sofort eintretenden Ohnmacht durchaus 
nichts übrig, was einem Bewusstsein gleichsähe, das seinen 
Inhalt wie ein Gefäss zu umschliessen im Stande wäre; im 
Gegenteil, der Mensch ist ohne Bewusstsein, er ist bewusstlos. 
War der Eingriff, durch welchen wir das Bewusstsein aus- 
schalteten, nicht zu heftig, so kehrt dieses allmählich zurück. 
Der Verletzte stöhnt, äussert Schmerz, greift nach dem Kopf. 
Bald richtet er sich auf und blickt staunend umher; endlich 
findet er, wie seinen Körper und seine Umgebung, so auch 
sich selbst wieder, d. h. er erkennt, dass sein Körper, seine 
Umgebung, seine seelischen Vorgänge die alten geblieben sind. 
Wie wir sehen, kehrt das Bewusstsein gleichsam stück- 
weise zurück, und zwar grosse Gruppen in gerade der Reihen- 
folge, in welcher sie sich beim Kinde zu entwickeln pflegen: 
erst nur die Bewusstseinsmomente, welche durch nervöse Ge- 
bilde vermittelt werden, die unseren eigenen Körper in seinen 
verschiedenen Teilen mit unserem Gehirne verbinden (Bewusst- 
sein der Körperlichkeit, Gemeinempfindungen, Gemeingefühle 
= primäres Ich Meynert's); dann jene Bestandteile unserer 
Seele, die ein Abbild der Welt um uns sind (Bewusstsein der 
Aussenwelt); erst zuletzt die Erinnerungen an unsere eigenen 
seelischen Zustände während der Einwirkung unseres Körpers 
und unserer Umgebung auf unser Hirn (Bewusstsein des 
seelischen Zusammenhangs der Erlebnisse, Bewusstsein der 
Persönlichkeit, Selbstbewusstsein = secundäres Ich). Gerade 
so, wie wir unter den dargelegten Umständen beim erwach- 
senen Menschen einen verschiedenen Umfang des Bewusstseins 
sehen, genau so, wie in der Entwicklung eines Menschen zu 
verschiedenen Lebenszeiten auch eine nach Art und Ausdehnung 
verschiedene Reichhaltigkeit des Seelenlebens gefunden wird, 
so verhält es sich bei den verschiedenen Graden der Begabung 
während des ganzen Lebens. Die Unbegabtesten kommen über 
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den Zustand niemals hinaus, der durch das alleinige Vorhanden- 
sein und das ausschliessliche Herrschen der Vorstellungen vom 
eigenen Körper gegeben ist. Etwas höher, aber immer noch 
auf einer traurig tiefen Stufe stehen jene geistigen Krüppel, 
die ausser von ihrem Körper auch noch von der Welt leid- 
liche Kenntnisse erwerben, ohne doch mit ihrem Ich diesen 
beiden grossen Vorstellungsgruppen gegenüber gehörig Stellung 
zu nehmen. Das Bewusstsein einer von aussen zwar beein- 
flussbaren, aber durch die Verbindung mit einem Körper will- 
kürlich wiederum auf die Welt wirkenden Individualität, be- 
zeichnet das Mass geistiger Höhe, welches von allen halbwegs 
brauchbaren Persönlichkeiten erklommen wird. Darüber hinaus 
erst kommen die Grossen, Hervorragenden und Riesen. Sie 
sehen die Welt in einem besonderen Lichte, decken neue Zu- 
sammenhänge in der Masse der Erscheinungen auf, weisen zur 
Hebung und Veredlung des Menschengeschlechtes neue Wege. 
Sie sind die Führer auf heimischem Boden und die Entdecker 
und Forscher auf fremden Gebieten. 

Wodurch unterscheiden sich nun diese Heroen vom ge- 
wöhnlichen Menschen und dieser vom Halbkrüppel und Krüppel? 
Auch die genaueste Zergliederung entdeckt in der Seele der 
Genies keine Erscheinung, die in ihrer Art den anderen Gliedern 
der Menschheit ganz fehlte. Wie ihre ärmeren Mitbrüder 
arbeiten auch sie mit Empfindungen, Gefühlen und Willens- 
antrieben, mit Vorstellungen und Begriffen, unter dem Zwang 
von Neigungen und Trieben, nach Grundsätzen und Ueber- 
zeugungen. Was sie auszeichnet, ist die Grösse ihrer Seele 
und die Kraft ihres Tuns. 

In erster Linie müssen wir bei diesen Begnadeten also 
an eine sehr bedeutende Anzahl von Begriffen denken. Die 
enorme Zahl der Worte, welche einem Goethe oder Shake- 
speare zur Verfügung standen, verglichen mit dem Wortschatz 
von ein paar Hundert Ausdrücken, über den ein Landarbeiter 
verfügt, beleuchtet am klarsten den riesigen Unterschied schon 
in dem noch unverarbeiteten Denkmaterial. Dabei sind die 

3 



— 34 - 

Vorstellungen von Körper und Persönliclikeit, so zahlreicli sie 
auch sind, gegenüber dem ungeheueren Reichtum an Gedanken 
über das Sein an sich, verschwindend wenig. Die vielen Be- 
griffe eines Genies, aus unendlich vielen Einzelvorstellungen 
zusammengesetzt und eben deshalb umfassend, treffend, nicht 
zu weit und nicht zu eng gefasst, verknüpfen sich zu weit- 
blickenden, eindringenden und tiefen Gedanken. Es ist ja ge- 
rade der Reichtum des in jedem Augenblick vorhandenen Be- 
wusstseinsmaterials, welcher Umwege und halbe Wege erspart 
und das Ziel des Denkens am rechten, am wirklichen Orte 
erscheinen lässt. Ist noch weiterhin die Association dieser 
Geister eine glatte, rasche und sichere, so gewährleistet 
sie ebenso das Fehlen aller ideenflüchtigen Vorstellungsver- 
bindungen wie des zähen Haftens an ein paar alten Gedanken, 
welche das ganze Seelenleben bestimmen und führt zu Leistungen, 
deren der begrifflich Ärmere rein unfähig ist. Einblicke und 
Überblicke öffnen sich dem Reicheren gegenüber dem Beschränk- 
teren. Neue Gefühle, eigenartige Stimmungen begleiten notwendig 
diese intellektuellen Prozesse und werden zu Motiven, welche nur 
einem ebenbürtigen Geiste verständlich und fassbar sind. Da- 
her also die erstaunliche Höhe, Weite und Tiefe der Gedanken 
und die unergründlichen sittlichen Beweggründe bei den Genies. 
Deshalb ist ihr Blick so scharf, dass ihn die kleinen Bedenken 
und Zweifel der Alltagsmenschen nicht ablenken; ihr Gefühl 
so stark, dass sie lieber zerschellen, als der Torheit und Rohheit 
sich beugen: ihr Streben so echt, dass es beharren muss. 

Nach allem könnte man die Geistestätigkeit der hervor- 
ragend Begabten vielleicht am besten eine hypertrophische 
nennen. Ihr Gehirn arbeitet wie eine riesenhafte Präzisions- 
maschine, aber ihr Gedankenablauf hat ausser seiner Harmonie, 
seinem Schwung und seiner Wucht vor dem gewöhnlicher 
Sterblicher nichts voraus, sowenig als die griechischen Götter- 
bilder vor dem sterblichen Menschen etwas anderes als ihre 
Schönheit. 

Der grundsätzliche Unterschied, welchen früher die Philo- 
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Sophie zwischen dem frei schaffenden Genie und dem in ge- 
wohnten Bahnen arbeitenden Talent suchte, besteht also nicht. 
Wir sehen in derartigen Behauptungen nichts als das Spuken 
der alten Seelenlehre mit ihrem Dogma von den verschiedenen 
Seelenvermögen, deren eines eben die schöpferische Geisteskraft 
sein sollte. In Wahrheit ist diese nur das natürliche Ergebnis 
grösseren Wissens und höheren Verstandes, auf welche über- 
mächtige Gefühle als Triebfedern wirken. 

Das Wort Talent wird aber noch in einem anderen, als 
dem ebengenannten Sinne gebraucht. Es soll nicht nur die 
vom Genie grundsätzlich verschiedene, aber durch reiche Gaben 
immerhin auffallende Geistesverfassung bezeichnen, sondern es 
benennt auch mit Vorliebe bestimmte Arten geistiger Anlagen, 
wenn man sagt, er hat Talent zum Musiker, zum Mathe- 
matiker u. s. w. 

Nun ist es eine alte ärztliche Erfahrung, dass die Be- 
gabung für Musik, Mathematik, Zeichnen und Sprechen nicht 
selten bei Individuen eine auffallend gute ist, deren geistige 
Fähigkeiten im Ganzen oft nicht einmal das Durchschnitts- 
mass erreichen; ja selbst bei ganz ungenügender geistiger Be- 
anlagung, bei Idioten trifft man des öfteren auf eine dieser ein- 
seitigen Gaben. Ich glaube, dass man in solchen Beobachtungen 
das Fünkchen Wahrheit sehen muss, das, ungerechtfertigter 
Weise übertrieben, dazu führte, Talent und Genie ganz 
scheiden zu wollen; denn das ist ohne weiteres klar, dass ein 
mit Musiksinn, mit Begabung für Zahlen, Flächen und Körper 
oder mit der Fähigkeit zu bildlicher Wiedergabe von Ge- 
sehenem, Ausgestatteter niemals etwas schaffen wird, wenn 
nicht gleichzeitig sein Gedächtnis, sein Verstand, sein Gefühls- 
leben wenigstens normal entwickelt sind. Ein musikalischer 
Phonograph, ein Rechenmeister, ein Nachäffer der Natur kann 
er wohl werden, ein Künstler nie. Der muss so gut wie jeder 
Arbeiter auf wissenschaftlichem Gebiet oder noch mehr wie 
ein solcher ein ganzer Mensch sein, fähig, des Lebens Lust 
und Schmerz zu fassen und zu deuten. Denn was ein Bildwerk 
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zum Kunstwerk macht, was eine Reihe von Tönen und Accorden 
über eine Gredächtnisleistung erhebt, ist nicht die objektive Rich- 
tigkeit, sondern das Stück persönlichstes Leben, welches ihm der 
Künstler eingehaucht hat. Wo aber soll dieses Leben, dieses 
Persönliche herkommen, wenn es nicht gelebt wird? Es gibt 
keine G-efühle ohne Vorstellungen, keine Stimmungen ohne Ge- 
danken. Beide Erscheinungen unseres Innenlebens gehören 
enger zusammen als Körper und Schatten, denn sie treten 
stets vereinigt auf. Ob deshalb ein Künstler mit Worten oder 
Pinsel Darstellungen ganzer Gredankengänge entwirft und hier- 
durch entsprechende Gefühle in uns erweckt, oder ob er zu 
einer grossen Folge von Gedachtem gehörige Gemütsbewegungen 
zu einem Liede oder Marmorbilde werden lässt, was er durch- 
lebt, durchdacht und durchfühlt haben muss, die Arbeit in 
seinem Hirn ist stets die gleiche, setzt stets in gleichem Masse 
die Fähigkeit des Denkens und Fühlens voraus. So knüpfen 
sich sicher auch die musikalisch ausdrückbaren und übertrag- 
baren Schwankungen des Gemütes nur an Vorgestelltes und 
wecken nur Vorstellbares. Mögen sie auch bei dem Hörer 
nicht so genau vorauszusagende Gedanken erregen, wie es ein 
Dicht- oder ein Bildwerk tut, Gedanken, die sich so gleichen, 
dass ein jeder sie fast mit denselben Worten ausdrücken muss, 
sie führen doch zu gleichartigen Gefühlen und gleich- 
artigen Gedanken. 

Die Frage nach der Möglichkeit des einseitigen Genies ist 
mit diesen Ausführungen schon beantwortet. Es gibt kein 
einseitiges Genie. Es gibt nur Genies, welche die Fülle ihrer 
Ideen und Gefühle auf eine einseitige Weise ausdrücken, in eine 
einzige Sprache drängen, sei diese nun Musik, Gedicht oder Bild- 
werk. Ausserdem gibt es nur Menschen mit mehr oder 
weniger entwickeltem Melodien- und Formensinn und mehr 
oder weniger entwickeltem musikalischem oder bildlichem 
Ausdrucksvermögen. Ob daher einer Maler oder Dichter 
werden will, hängt nicht von seinem bildlichen und sprach- 
lichen Ausdrucksvermögen ab, sondern davon, ob er was zu 
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malen und zu dichten hat. Ob er es dann kann, ist eine 
andere Frage. 

Ganz besonders wichtig erscheint mir die Erkenntnis, dass 
die Anlage zur Mathematik unabhängig von einer sonst guten 
Begabung und geistigen Leistungsfähigkeit bestehen kann und 
umgekehrt. Wann aber werden einmal die Forderungen nach 
mehr Unterrichtsstunden in der Mathematik in unseren Gym- 
nasien verstummen, ein Verlangen, welches gerade dem Wahn 
entspringt, durch Mathematik die Verstandesschärfe schulen 
und heben zu können? 

Es ist hier der Ort, um kurz auf eine sehr interessante 
Frage einzugehen, die meines Wissens noch niemals öffentlich 
behandelt wurde; ich will sie die des verborgenen Genies 
nennen. Wir sind gewohnt, von allen Genies allgemein sicht- 
bare Leistungen zu erwarten, namentlich auf künstlerischen 
Gebieten, und, wo diese Leistungen fehlen, die geniale Begabung 
zu bezweifeln. Ich glaube, wir tun damit Unrecht oder 
gehen doch zu weit. Die Äusserung von Gedanken und Ge- 
fühlen in irgend einer Kunstform ist imiüer eine nicht zu 
unterschätzende Arbeit, welche jeder unterlassen wird, den 
nicht besondere Umstände dazu treiben, und von dem Dasein 
oder Fehlen künstlerischer Begabung ist diese Entäusserung 
aus mehr wie einem Grunde so gut wie unabhängig. Erstens 
betätigen sich sehr viele, vielleicht die meisten Menschen 
künstlerisch in gewissen Lebensabschnitten, namentlich in der 
Jugend ; besonders dazu begabt sind sie in diesem Lebensalter 
aber natürlich so wenig wie sonst. Zweitens sehen wir unter 
dem Einfluss mancher halb physiologischer, halb krankhafter 
Verhältnisse künstlerische Produktionen entstehen, wiederum 
unabhängig von der Begabung, z. B. in der Liebeszeit, in 
Zeiten grosser Not u. dgl. Endlich drängen manche krank- 
hafte Seelenzustände mit Regelmässigkeit zu künstlerischer Be- 
tätigung, wiederum ohne dass dabei die Anlage mitspielte. Ich 
erinnere nur an die Angetrunkenheit und die manischen Er- 
krankungen. 
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Gremeinsam ist allen diesen Zuständen ein starkes, zu 
motorischer Entladung drängendes Gefühl oder eine unmittel- 
bare Erleichterung von Bewegungen durch Willensantriebe. 
Ich halte deshalb diese Momente für massgebend bei der — 
ja stets motorischen — Äusserung künstlerischen Schaffens. Wo 
dasselbe also zu finden ist, dürfen wir auf eine vorübergehende 
oder dauernde Disposition schliessen, welche erworben oder 
angeboren sein kann. Wie aus den Ausführungen über das 
Seelenleben sehr begabter Naturen hervorgeht, wird diese Dis- 
position durch das meist ungewöhnlich lebhafte Gefühlsleben 
dieser Menschen gewissermassen garantiert, doch glaube ich 
noch eine besondere angeborene Neigung zu leichter Auslösung 
von Bewegungen bei ihnen annehmen zu sollen. Bekanntlich 
verringert sich oft die Neigung zur Mitteilung poetischer 
Empfindungen mit zunehmendem Alter des Dichters durch 
Hemmungsvorstellungen und mehr und mehr gewohnheits- 
mässige motorischer Gebundenheit (Goethe. Zueignung zum 
Faust). Die Alten hatten also ganz Recht, zur Entstehung 
künstlerischer Werke eine Art fmvia für notwendig zu halten. 

Diese Aufikssung erklärt uns auch die immer wieder ge- 
hörte Behauptung, dass der Alkohol auf die künstlerische Pro- 
duktion günstig wirke. Eine unzweifelhaft auf richtige Be- 
obachtung gegründete Meinung, die aber gewiss in der Mehr- 
zahl der Fälle das Wesen dieser Wirkung verkennt. Die künst- 
lerische Begabung wird durch den Weingeist natürlich nie- 
mals erhöht, sehr häufig wohl aber wie alle seelischen Prozesse 
gelähmt. Nur die Neigung zur Entäusserung seelischer Vor- 
gänge in Bewegungsreihen nimmt unter der Alkoholwirkung 
zu und führt so sicher in vielen Fällen ein Produkt künst- 
lerischen Schaffens zum Durchbruch, das in ganz nüchternem 
Zustand seines Vaters ruhig weiter geschlafen hätte. Nennen 
wir den Alkohol also einen Geburtshelfer, der wohlentwickelte 
Kinder zwar zur Welt bringen, aber selbst nur Krüppel 
zeugen kann. 
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Ins rechte Licht gesetzt werden diese psychologischen Tat- 
sachen erst durch das Zusammenhalten mit dem, was wir von 
Anatomie und Physiologie des Gehirnes wissen. Auf den Ver- 
such, alle die unzähligen Abstufungen geistiger Leistungs- 
fähigkeit und alle ihre Ausserungsweisen schon im Bau des 
Zentralnervensystems zu erkennen, wird man freilich von 
vorneherein verzichten müssen; grosse und besonders auf- 
fallende Unterschiede im Reichtum und der eigenartigen An- 
lage der Seelen müssen sich aber mit Notwendigkeit im ana- 
tomischen Verhalten der dazugehörigen Grehirne ausgesprochen 
zeigen, wenn der angenommene enge Zusammenhang zwischen 
Grehirn und Seele tatsächlich besteht. 

Ein Faktum von ausserordentlicher Folgenschwere ist 
es gewiss, dass alle Gehirne geistig gesunder und normal 
veranlagter Personen in Form und Gewicht fast völlige 
Übereinstimmung zeigen. Es finden sich weder Windungen 
noch Furchen von auffallendem Wechsel, im Gegenteil scheinen 
diese Gebilde das Ergebnis eines naturnotwendigen Werde- 
ganges zu sein. Vergessen wir nicht die Tatsache, dass ein 
Körper je nach seiner Grösse eine sehr verschiedene Anzahl 
nervöser Elemente gleichsam zu seiner Vertretung vor dem 
Bewusstsein bedarf, und dass wir daher mit der Feststellung 
des Gesamtgewichtes eines Gehirnes sehr viel mitwiegen, was 
vegetativen Leistungen, nicht psychischen Vorgängen vor- 
gestanden hat, so können wir das Hirngewicht gesunder 
Menschen eine gleichbleibende Grösse nennen. Soviel ist ganz 
sicher, dass bei vollwertigen Personen alle jene Gebilde ohne 
gröbere Abweichungen von der Regel gefunden werden, welche 
wir als bedeutungsvoll für die Entwicklung oder die Tätigkeit 
des Bewusstseins erkannt haben. Sie haben alle von Haus 
aus gesunde, wenigstens leistungsfähige Sinnesorgane, sie be- 
sitzen eine in ihrer ganzen Ausdehnung regelrecht entwickelte 
und gebaute Hirnrinde und ein wohlentwickeltes, lückenloses 
Associationssy stem . 

Wo hingegen ein Sinnesorgan von Geburt an oder seit 
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früher Jugend gefehlt hat, lassen sich die Bewusstseinsbestand- 
teile, welche dieser Sinn vermitteln sollte, stets als fehlend 
nachweisen. Nicht so selten treten freilich die anderen Sinne 
ergänzend für das zu Grunde gegangene Organ ein und schützen 
dadurch bei sonst guter Veranlagung die Seele des BetrofiFenen 
vor grösserem Schaden, Wo aber die geistige Leistungsfähig- 
keit schon im Allgemeinen eine geringe ist, wird ein Sinnen- 
mangel für die Entwicklung des Greistes meist sehr verhäng- 
nisvoll. Die ungünstige Bedeutung von Blindheit und Taub- 
heit, mit welch letzterer, wenn sie frühzeitig im Leben auf- 
tritt, ja stets auch Stummheit verbunden ist, ist allgemein be- 
kannt. Aber nicht nur fehlende Sinnesorgane, auch ungenügende 
Leistungen derselben. Schwachsichtigkeit, Schwerhörigkeit imd 
noch mehr wohl Farbenblindheit oder Mangel an Melodien- 
verständnis lassen bestimmte Klassen des Seeleninventars der 
mit diesen G-ebrechen Behafteten selbstverständlich zu kurz 
kommen. 

Aber die Schwäche der Sinne oder ein ganz mangelndes 
Organ sind doch nur Befunde, welche mittelbar einen seelischen 
Defekt zu erklären im Stande sind. Wie sie bei vielen 
Schwachbegabten gefunden werden, so fehlen sie bekanntlich 
auch bei geistig hoch Entwicklungsfähigen nicht, und während 
sie bei diesen oft durch die guten Funktionen der übrigen Auf- 
nahmeapparate wett gemacht werden, finden wir eine grosse 
Anzahl geistig Blinder mit normalen Sinnen. Dagegen lassen 
sich bei allen von schwererem Defekt der geistigen Leistungen 
betroffenen Lidividuen Abweichungen der Hirnrinde selbst vom 
normalen Aussehen und Aufbau in grösserer oder geringerer 
Ausdehnung nachweisen und die Ausbreitung dieser krankhaften 
Verhältnisse geht parallel der Tiefe und Grösse der seelischen 
Störungen. Gerade darin liegt der sicherste und offenkundigste 
Beweis für die Uebereinstimmung von Geistesentwicklung und 
Gehimentwicklung. Mit überraschender Deutlichkeit sehen wir 
den Unterschied zwischen gleichmässig und ungleichmässig aus- 
gebreitetem Schwachsinn auch im Aufbau der Gehirnrinde 
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dokumentiert und verwenden diese Congruenz mit Recht so- 
wohl als Stütze der Lokalisationslehre als auch des psycho- 
physischen Parallelismus. 

Wo die Hirnrinde in früher Jugend an umschriebener 
Stelle geschädigt wurde, sei dies infolge eines encephalitischen 
Prozesses, einer Blutung oder einer direkten Verletzung ge- 
schehen, im Grossen und Ganzen aber gesund geblieben ist^ 
finden wir das auf psychologischem Gebiet ebenfalls im wesent- 
lichen durch einen begrenzten seelischen Mangel, den Ausfall 
jener Seelenleistungen ausgedrückt, welche die zerstörte 
Rindenstelle besorgte. Wo aber, wie so oft, von einer Poren- 
cephalie, einer encephalitischen oder hämorrhagischen Narbe 
ausgehend sich Untergang der Zellen und Fasern über weitere 
Mantelgebiete verbreiteten, da haben wir gewiss auch im Leben 
diesen ausgedehnten Mangel an Nervengewebe durch allgemeine 
geistige Schwäche verraten gesehen. Es versteht sich von 
selbst, dass hier wie so oft bei Nervenerkrankimgen die Ursachen 
nebensächlich sind gegenüber den durch sie angerichteten Ver- 
wüstungen. Es ist daher für die Wirkung auf die geistige 
Tätigkeit ganz einerlei, ob eine von Haus aus verunglückte 
Anlage oder eine Entwicklungshemmung durch meningitische, 
hydrocephalische, endarteriitische Prozesse oder den Druck von 
Tumoren, durch infektiöse oder toxische Einflüsse das Gehirn- 
wachstum gestört und die Rindenentwicklung unterbrochen 
haben. Balkenmangel, Fehlen von Gehirnteilen, ja ganzen 
Hemisphären, Kleinheit der Windungen, alle diese und eine 
Reihe verwandter Befunde zeigen unter Umständen nichts an, 
als dass in diesem vorliegenden Gehirn eine feindliche Macht 
ihre Wirkung geübt hat. Aus demselben Grunde ist es auch 
gleichgültig, ob die mikroskopische Untersuchung ein Bild auf- 
weist, wie wir es sonst nur bei der Betrachtung von Präparaten 
aus foetalen und tierischen Gehirnen finden : geringe Zahl der 
Ganglienzellen, unfertigen Bau derselben, ungeordnete Lagerung^ 
schmale Rinde und Faserarmut, oder ob sie erschliessen lässt, 
dass der Hirnmantel ursprünglich eine gesunde Entwicklung 
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durchgemacht, dass seine Schichtenbildung deutlich, die vor- 
handenen Zellen normalen gleich gebildet sind, dass aber durch 
einen Zerstörungsprozess zwischen den gesundgebliebenen Be- 
standteilen auf grössere oder geringere Strecken hin die ner- 
vösen Gebilde verschwunden sind. Manchmal nimmt in der- 
artigen Grehirnen die nichtssagende Zwischenmasse bedeutend 
zu und täuscht so eine Grösse und ein Gewicht des Seelen - 
Organs vor, mit dem die Dürftigkeit seiner Leistungen schein- 
bar in krassem Widerspruch steht (hypertrophische Sklerose). 

Vermehrt wird der Wert dieser Befunde für die Erkennt- 
nis des Zusammenhangs der Seelenerscheinungen mit dem 
Nervenleben durch den früher erwähnten Nachweis, dass auch 
im späteren Leben bei allen Erkrankungen, welche zu einer 
geistigen Verarmung führen, eine gleichen Schritt haltende 
Verminderung der tätigen Rindenmasse eintritt. Wie sie sich 
bei allen diesen Verblödungsprozessen, den paralytischen, 
senilen, arteriitischen etc. herausbildet, so besteht sie bei den 
Zuständen schwacher Begabung von Haus aus. Der Unter- 
schied spricht sich natürlich nicht nur anatomisch, sondern 
auch psychologisch und zwar in letzterer Hinsicht darin aus, 
dass der Verblödete noch fast stets einen massigen Schatz an 
Kenntnissen aus gesunden Tagen bewahrt, der zum Blödsinn 
Geborene aber nur mit Mühe enge Gebiete des Wissens erobern 
kann. Kräpelin hat sehr treffend das Verschiedene der beiderlei 
Krankheitsgruppen durch den Vergleich eines verwüsteten mit 
einem unfruchtbaren Acker veranschaulicht. 

Wenn sich die Geistesarmut und Geistesschwäche in einer 
krankhaften Armut der Hirnrinde an Ganglienzellen und Asso- 
ciationsfasern ausdrückt, so müssen wir für die hervorragende 
Begabung natürlich einen abnormen Reichtum an zelligen Ge- 
bilden und eine ausnehmend hohe Entwicklung des Asso- 
ciationsnetzes erwarten. Wenn es sich nicht um einseitige 
Fähigkeiten handelt, welche von der besonders guten Aus- 
gestaltung engbegrenzter Rindenteile abhängen, so muss sich 
das geistige Übergewicht auch in einem wägbaren Mehrgewicht 
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des Grehirnes über den Durchschnitt hinaus zeigen. Soweit 
unsere Erfahrungen reichen, ist das auch der Fall. Unzweifel- 
haft spielen hier aber Verhältnisse eine Rolle, welche wir 
vorerst nur teilweise durchschauen. Da wir die Bedeutung 
eines Mannes gewöhnlich nach seinen sieht- und prüfbaren 
Leistungen beurteilen und nicht nach seiner psychischen Ge- 
samtverfassung, welche sich dem Urteil der Fernstehenden ent- 
zieht, da diese Leistungen sehr häufig von umschriebenen 
Rindenfeldern vollbracht werden, so wundern wir uns über 
verhältnismässig geringe Hirngewichte bei manchen, die 
Grosses getan haben, nicht. Wir erachten dies umsoweniger 
als Gegenbeweis unserer psychophysiologischen Vorstellungen, 
als die genaue Musterung der Gestaltsverhältnisse solcher 
Nervensysteme immer ergibt, dass dasjenige Rindenfeld, dessen 
Funktionen für die auffallenden Leistungen verantwortlich ge- 
macht werden müssen, durch Reichtum und Grösse seines 
Baues sich auszeichnet. Sehr lehrreich sind in dieser Be- 
ziehung die Ergebnisse der Forschung über Künstler-, Redner- 
und Mathematikergehirne. Während Gambettas Gehirn mit 
seiner reichen Entwicklung des Sprachfeldes längst allgemein 
bekannt geworden ist und noch viele andere Gehirne in ana- 
loger Weise gedeutet werden müssen, sehen wir zum Beispiel 
an Beethovens Schädel mit seinen gewaltigen Ausladungen der 
Schläfenteile sofort den musikalischen Meister. Li ähnlicher 
Weise scheint sich die Anlage zur Mathematik nicht selten 
durch die auffallend starke Entwicklung der Partien ausser- 
halb und oberhalb der Augenwinkel zu verraten. 

Die hohe Entfaltung, welche bei bedeutenden Männern 
häufig gerade die Stirnlappen genommen haben, bleibt bis 
jetzt eine so unbestreitbare wie unverständliche Tatsache. 

Vollkommen sind bekanntlich auch grosse Männer nicht. 
Mängel, ja krankhafte Verhältnisse in ihrem Seelenleben sind 
nicht selten. Ehe wir auf diese Befunde genauer eingehen 
und sie in ihrer sozialen, anthropologischen und ärztlichen Be- 
deutung würdigen, soll nur kurz auf das Interessante hingewiesen 
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werden, welches darin liegt, dass gerade jene einseitigen An- 
lagen, die wir bei unbedeutenden, ja schwachsinnigen Indivi- 
duen häufig finden, bei grossen Geistern dann und wann auf- 
fallend wenig entwickelt sind. Goethes geringes Verständnis für 
Musik und seine massige mathematische Begabung sind bekannt. 

Die Tatsache ist nicht auffallend, wenn man über sie nach- 
denkt. Einseitige Anlagen sind nebensächliche Befähigungen, 
so angenehm sie auch werden können. Der Einblick in die 
Rätsel der Welt, die Kunst sich den Verhältnissen anzuschmiegen 
und sie zu benutzen, wird nur ausnahmsweise durch sie gefördert. 
Viel wertvoller sind daher die Zentren, welche die allgemeine 
Begabung bedingen. Bei künstlerischen Genies müssen wir natür- 
lich, wenn sie überhaupt fruchtbar werden sollen, stets auch 
eine Hyperplasie einseitig arbeitender Zentren annehmen. Es 
kommen hier das Musik- und Sprachfeld, bei bildenden 
Künstlern die Hinterhauptslappen und die der technischen 
Fertigkeit dienenden Zentren der Arm- Und Handmuskeln in 
Betracht. 

Am Schlüsse dieser Ausführungen über die Psychologie 
und Morphologie der Begabung sei noch auf die Frage ein- 
gegangen, welche Stellung unsere ärztliche und anthropologische 
Beurteilung den verschiedenen Begabungsgraden anzuweisen 
hat. Dass die grosse Reihe von geistig Armen in der Mehr- 
zahl der Fälle nicht nur als bedauernswerte Abarten des 
genus homo sapiens, sondern als krankhaft veränderte Indivi- 
duen angesehen werden müssen, ergibt die Betrachtung ihres 
Nervensystems aufs klarste und stösst auch kaum auf Wider- 
spruch. Etwas Anderes ist es mit den über den Durchschnitt 
in die Höhe ragenden Geistern. Der Anstoss, sie vom psychi- 
atrischen Standpunkt aus zu betrachten, ist in neuerer Zeit 
von den Italienern ausgegangen, aber in der Tat war das Be- 
stehen ihrer engen Beziehungen zum Irrsinn, wie die Völker- 
kunde und die Geschichte lehren, lange vorher erkannt. 

Das so vielen hart, ja unerhört dünkende Urteil drängt 
sich dem unbefangenen Blicke gewaltsam auf. Die Beobach- 
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tungen, dass grosse Männer geisteskrank wurden, wurde ge- 
wiss früh und häufig gemacht. Noch deutlicher als diese durch 
keine zuverlässige vergleichende Statistik gestützte Tatsache 
sprechen die dauernden Absonderlichkeiten im Seelenleben 
grosser Naturen für eine Verwandtschaft der Geistesgrösse mit 
den Geistesstörungen. Schon das reiche Wissen, welches diese 
Männer sammeln, ist eine Last, welche nicht jedes Hirn tragen 
kann. Noch besorgniserregender aber ist die geniale Gefühls- 
reaktion. Sie zwingt ihren Träger, zu Allem Stellung zu 
nehmen, sich in die Schanze zu schlagen, und vertreibt ihn 
vom Faulbett des Genusses. Wer so geartet ist, den müsste 
die Ruhe fliehen, wenn sie auch nicht durch die undankbare 
Dummheit der Menge verscheucht würde, ehe sie ihn auf- 
suchen kann. Es kommt also zu der Tiefe und der Menge der 
gemütlichen Erregungen auch noch ihre Dauer, ihre Unab- 
lässigkeit; wie ein schlimmer Hausgenosse begleiten Kummer 
und Sorgen und Mitgefühl die hohen Geister. Deshalb haben 
die Klügsten von ihnen die Kunst entwickelt, unnahbar zu 
scheinen, unfruchtbaren Aufregungen und Grübeleien die Türen 
verschlossen und die Einsamkeit aufgesucht. Aber auch da- 
mit können sie nicht ihre Ruhe- und Rastlosigkeit, ihre riesen- 
hafte Gedankenarbeit verbannen, welche ihre umfassende An- 
teilnahme von ihnen fordert, und kehren deshalb dem an- 
geborenen Drange zur Mitteilung folgend meist bald zu den 
Stätten der Menschen zurück. 

Die gewaltige Verstandesbetätigung und die überschäumen- 
den Gefühlserregungen sind die Grundeigenschaften des genialen 
Charakters. Noch gefährlicher wie sie beide sind die beständig 
schaffende Phantasie und die Summe aller jener Entartungs- 
zeichen, welche bunt wechselnd so viele von ihnen begleiten. 
Nicht ungewöhnlich finden sich bei den hervorragend Begabten 
Sinnestäuschungen, Zwangsdenken, Aberglauben und Wahn- 
ideen. Die oft vorhandene kindliche Unfähigkeit mancher 
Genialer zu einer geordneten Lebensführung ist sprichwörtlich, 
sei es, dass ihr Gedankenflug dieser Welt sie entrückte, sei es. 
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dass sie den Freuden des Lebens zum Opfer fielen, dessen 
Mülisale und Ernst sie geflohen. 

Durchforsclit man weiterhin die Verwandtschaft bedeuten- 
der Männer, so findet man noch mehr Anzeichen, welche auf 
enge Beziehungen grosser Naturen zu kranken Menschen hin- 
weisen. Wie sie selbst häufig die Merkmale einer entgleisten 
Entwicklung an sich tragen, so tun dasselbe nicht selten auch 
ihre Eltern, ihre Geschwister und ihre Kinder. Ungenügend 
Veranlagte, Haltlose, Verbrecher und unglückliche Menschen 
wechseln mit einander ab. Das verkommene Genie ist eine 
traurige Wahrheit. Bei ihm sind die Tugenden, welche Hohes 
und Höchstes versprachen, erstickt im Sumpfe oder der Dunkel- 
heit unzweckmässiger Gaben. Oft sind sie die bedauernswerten 
Mittelglieder zwischen den wirklich Genialen und den Menschen 
mit einseitigen Talenten, aber normaler Gesamtentwicklung. 

Ohne Zweifel bedeutet die hohe Begabung zumeist ein 
zweifelhaftes Glück. Zu der Einsamkeit, der Anfeindung, dem 
Undank, denen sie ihre Träger aussetzt, bedroht sie noch 
deren Gesundheit und den Jubel und Ruhm, den sie erntet, 
bestellt sie auf Feldern, welche sie mit Tränen und Blut 
ihrer Erkorenen düngt. 



m. 

Wie jedermann weiss, finden viele seelische Vorgänge ihren 
gesetzmässigen Ausdruck in Zuständen unseres Korpers. Die 
Beziehungen gewisser Haltungen und Bewegungen, der Gefäss- 
füllung im Gesicht, der Herz- und Drüsentätigkeit u. a. m. 
zu manchen Vorstellungen und Gefühlen sind bekanntlich so 
unumstössliche, dass wir alle unwillkürlich aus den sichtbaren 
Zeichen auf die tiefinnerlichen Regungen eines Menschen Schlüsse 
ziehen und in der Regel das Richtige trefffen. 

In erster Linie müssen unsere Ausdrucksbewegungen im 
engeren Sinne, d. h. typische, durch Muskelspannung bzw. Er- 
schlaffung bedingte Gesichtszüge, stereotype, bei allen Menschen 
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in derselben oder ähnlichen Weise wiederkehrende Haltungen 
des Rumpfes und der Glieder als Signale innerer Zustände 
genannt werden. Freude uind Niedergeschlagenheit, Hoffnung 
und Gebrochensein, Erwartung und Glauben meinen wir doch 
alle mit einem Blick unseren Nebenmenschen vom Gesichte ab- 
lesen zu können. 

Der Schreck überzieht das Antlitz mit Blässe, wie der 
Zorn die Stirnader schwellen lässt. Die Tätigkeit des Herzens 
und der Atemmuskeln wechselt beständig, das Wogen unserer 
Gefühle begleitend. Angst bedeckt den Körper mit Schweiss^ 
Kummer lähmt Appetit und Verdauung, Sorge verscheucht 
den Schlaf. Erbrechen und beschleunigte Darmentleerungen 
folgen einer ganzen Reihe gemütlicher Aufregungen, Stuhlver- 
stopfung, Gasauftreibung des Leibes knüpfen sich an Ver- 
stimmung und Niedergeschlagenheit. Sinnliche Vorstellungen 
bewirken Absonderung von Speichel, Magen- und Darmsaft 
oder rufen Erektion hervor. Der Magenkrampf ist keine 
seltene Folge plötzlicher Freude oder Leides. Selbst vorüber- 
gehende Zuckerausscheidung im Harn dürfte als Folge ner- 
vöser Erregungen vorkommen. 

Wohl jeder Arzt kennt das plötzlich auftretende Juck- 
gefühl bei dem Anblick von Krätzkranken. Das Einschlafen 
von Leuten, denen man Wasser anstatt des erwarteten Chloro- 
forms unter die Nase gehalten, die heftigen Magenschmerzen 
und sonstigen Vergiftungserscheinungen solcher, die sich ver- 
giftet wähnten, sind bekannt. Selbst unser festester Wille 
scheint der launischen Macht der Gefühle zu gehorchen. Der 
Schreck lähmt nicht nur das Herz, auch die willkürlich be- 
weglichen Muskeln. Die Furcht vor Lächerlichkeit entmannt 
einen Herkules. 

Dass psychische Vorgänge sich in verschiedenartigen 
körperlichen Erscheinungen wirksam zeigen, ist also nichts 
Besonderes. Es bringt uns aber dem Verständnis einer eigen- 
artigen Krankheit näher, der Hysterie. Bei ihr ist die Macht 
der gefühlsstarken Vorstellungen eine krankhafte. Ein Er- 
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«ignis, das den Gesunden schaudern macht, wirft den Hysteri- 
schen in Krämpfe. Die augenblickliche Regungslosigkeit des 
Erschreckten wird bei ihm zur dauernden Lähmung. Der Ge- 
danke an eine furchtbare Begebenheit gewinnt die Macht einer 
Tatsache und bewirkt Sinnestäuschungen. 

Eine feste Grenze zwischen physiologischer Wirkung von 
Yorstellungen und Ajffekten auf den Körper und hysterischer 
Suggestibilität gibt es natürlich nicht. Ein Ereignis, das die 
Seele eines Kindes überwältigt, wird ein Mann ertragen, ohne 
zu erblassen und zu beben. Aber auch zwischen Weib und 
Mann, zwischen Kultur- und Naturmensch, selbst zwischen 
verschiedenen Männern, Weibern und Kindern gleicher Rasse 
und Geschlechts bestehen Ungleichheiten nach dieser Richtung. 
Eines jeden Körper besitzt seine eigene Beeinflussbarkeit durch 
seelische Vorgänge und ganz frei von ihr ist kein Mensch. So 
«erklärt sich das Auftreten hystericher Störungen bei scheinbar 
ganz nervengesunden Leuten unter dem Einfluss sehr starker 
seelischer Stösse. Wo aber auch immer hysterische Er- 
scheinungen nach irgend welchen Schäden sich einstellen, tun 
sie es nur, weil diese das Vorstellungs- und Gefühlsleben ver- 
änderten. Alle etwaigen anderen Folgen, organisch bedingte 
Neuralgien, Lähmungen u. dgl. sind nicht hysterisch. 

Trotzdem sind die Beobachtungen häufig, dass die Hysterie 
durch eine äussere Einwirkung offenbar wird. Es ist das be- 
kannt, seit man weiss, dass die traumatischen Neurosen 
psychogene Leiden sind. Die organischen Folgen einer Ver- 
letzung, die jeder bekommen kann, gehören natürlich gar nicht 
Äum Bild der traumatischen Neurose. Die wesentlichen, 
seelisch vermittelten Folgen aber bekommen nur ganz bestimmt 
geartete Leute, und diese Störungen zeigen sich als getreues 
Abbild der hysterischen Symptome bei Kranken, die gar keine 
Verletzung erlitten. 

Dass also dasselbe Bild ohne Trauma entstehen kann, ist 
der erste wichtige Punkt für unsere Auffassung. Der zweite 
Aber ist der, dass diese Leiden niemals ohne psychische Er- 
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Schütterungen zustande kommen. Ein äusseres Ereignis, ein 
Sturz, ein Schlag, erklären daher das Auftreten hysterischer 
Erscheinungen durchaus nicht. Erst der Nachweis einer be- 
sonderen Resonanz in der Seele des Verletzten tut das, einer 
Resonanz, die wir hysterische Disposition nennen. Von allen 
Verletzten bekommt nur ein Bruchteil hysterische Erscheinungen, 
und dieser Prozentsatz ist grösser geworden, seit es Gesetze 
gibt, die den Unfallsmann auf die Beschäftigung mit den mög- 
lichen Folgen seines Unglückes hinlenken. Diese Gesetze haben 
es also bewirkt, dass affektvolle Grübeleien über Verletzungen 
häufiger geworden sind, und haben dadurch eine Gelegenheits- 
ursache geschaffen, welche in zahlreicheren Fällen das nötige 
Mass hysterischer Disposition trifft. 

Fast stets findet man bei solchen Kranken bekanntlich 
Stigmata. Wenn diese wirklich, wie dies wahrscheinlich ge- 
macht wurde, erst durch die Untersuchung entstehen, indem 
der Patient das Objekt des Suchens, wie er es sich vorstellt, 
als vorhanden voraussetzt, so weisen wir durch ihr Auffinden 
nichts anderes nach, als dass unser Mann hochgradig suggestibel, 
für psychische Beeinflussung sehr empfänglich, das heisst eben 
hysterisch disponiert ist. 

Ehe man also die Auslösung hysterischer Zustände durch 
körperliche Veränderungen auf anderem Weg als dem durch 
das Seelische anerkennt, — Versuche dies durchzusetzen, werden 
immer wieder gemacht — fordere man beweisende Beispiele. 
Warum gibt es denn im Anschluss an Operationen keine 
hysterischen Lähmungen, keine Anästhesien oder Hyper- 
ästhesien, soferne die Kranken den Eingriff wollten und von 
ihm Heilung hofften? Schwere Verletzungen motorischer und 
sensibler Nerven werden durch diese chirurgischen Eingriffe 
doch gewiss gesetzt. Aber hysterische Störungen rufen sie 
doch nur bei denen hervor, die halb gegen ihren Willen dem 
scheel betrachteten Chirurgen unter das Messer kamen, bei Un- 
fallsleuten, welche eine Schmälerung ihrer Rente fürchten, oder 
bei Rekruten, welche diensttauglich gemacht werden sollten. 

4 
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Ebenso scharf, wie gegen alle organischen Leiden, sollte 
die Hysterie anch gegen alle anderen seelischen Erkrankungen 
abgegrenzt werden. Aber nicht nur von Laien, auch von Ärzten 
werden die Haltlosen, die unharmonischen Charaktere, die 
sexuell Abnormen, die dauernd Verstimmten, die unter Zwangs- 
denken und Zwangshandeln Leidenden, die Unverbesserlichen 
und Verlogenen, vor allem aber die überaus leicht und schnell 
erregbaren und ebenso rasch ermüdenden Naturen, die Neu- 
rasthenischen, häufig ganz einfach als Hysterische bezeichnet. 
Alle diese Typen der nervösen Veranlagung, der Entartung, 
sind recht oft unschwer auseinanderzuhalten. Und erst dann, 
wenn das wirklich allgemein geschieht, kann man mit besserer 
Aussicht die Frage aufwerfen : vermögen äussere Verhältnisse, 
schlechte Ernährung, organische, insbesondere genitale Leiden 
eine hysterische Disposition zu erschaffen ? Die Antwort wird 
dann vielleicht öfter als heute eine verneinende sein. 
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